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Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten
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ZEITUNG

4/1971 Erscheint wöchentlich 28. Januar 139. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Wandel der christlichen Moral

(Eine Skizze)

«Wandel», «Umbruch», «Neukonzep-
tion» sind heute Leitworte auf allen mög-
liehen Gebieten des menschlichen Le-

bens, auch in der Kirche. Die christliche
Moral, die Lehre wie die Verkündigung,
sind davon besonders stark betroffen. Der
Wandel der christlichen Moral ist als

TdAwcAe bereits gegeben. Er kommt im-

mer stärker zum Bewusstsein, er wird
immer dringlicher als Fo/r/er««# erho-
ben, er muss immer mehr als Hzz/gdèe

wahrgenommen werden.

Kennzeichen für den Wandel der
christlichen Moral als Tatsache

Früher schien in der christlichen Moral
(Lehre und Verkündigung) alles klar,
genau, eindeutig, sicher und verbindlich
zu sein. Heute erscheint die christliche
Moral als zww/VAer. Man weiss nicht, was
noch gilt. Sie erscheint als

Neben ihr gibt es so viele andere An-
Weisungen für das Leben. Sie gilt als ge-
schichtlich bedingt, deshalb auch als wan-
delbar und anpassungsfähig. Sie erscheint
als ein mögliches Angebot an den Men-
sehen von heute, das er beliebig deuten

und aus dem er beliebig auswählen kann.

Früher stand hinter der christlichen Mo-
ral die unbestrittene Autorität, angefan-

gen bei der Autorität der Eltern, der
Erzieher und der Seelsorger, bis zur Au-
torität der Kirche als Institution, und
dahinter die Autorität Gottes. Die Auto-
rität hatte amtlichen, institutionellen und
traditionellen Charakter und wurde als

solche kaum in Frage gestellt. Alle Auto-
rität wurde mehr oder weniger einheitlich
gesehen, ohne nähere Unterscheidungen

und Differenzierungen. Letztlich war im-
mer und überall die Autorität Gottes im
Spiel.
Heute ist die Hd/or/M/ /n/gwz/nA'g ge-
worden. Sie wird leicht verdächtigt als

autoritärer Missbrauch der Macht zur
Manipulation des freien und spontanen
Menschen, als Verteidigung des Establish-

ments, als blosses Festhalten an Tradi-
tion. Nur sachliche und pastorale Auto-
rität gelten noch, aber auch diese oft nur
nach subjektivem Geschmack und nach

persönlicher Vorentscheidung und Aus-
wähl.
Früher hatte man «klare» und «solide»
Moralbücher mit klaren Anweisungen,
eindeutigen Antworten, scharfen Unter-
Scheidungen und Abgrenzungen, syste-
matischen und übersichtlichen Einteilun-
gen - man hatte «etwas in der Hand»,
man konnte damit etwas anfangen. Es

gab noch handfeste Moralpredigten mit
klaren Geboten und Verboten, mit kon-
krecen Lebensimperativen für alle Situa-
tionen, mit umfangreicher Kasuistik. Fri't-
her gab es für sittliche Erziehung noch
klare Massstäbe. Man wusste, was Tugend
und was Sünde (Todsünde, lässliche
Sünde) sei. Auf Grund der Massstäbe
war eine Scheidung und Entscheidung
leicht möglich. Htft Ar tw/ d// dtm

«OCÄ CVitW c/rf.

Früher konnte man mit einem deutlich
ausgeprägten sittlichen Bewusstsein rech-
nen: die Verbindlichkeit der Gebore und
Gesetze, die Pflicht, die Last der Schuld,
die Notwendigkeit der Reue und der Be-
kehrung, die Unausweichlichkeit der
Busse, der Sühne und der Strafe waren
auch im Bewusstsein des Durchschnitts-
menschen lebendig. Heute scheint alles

verjc/fwotfzwe», verdünnt und dd/ge/oüf
zu sein. Ein wenig Psychologie, Anthro-
pologie und Humanismus noch, ander-
seits aber viel sittliche Abstumpfung und
Unempfindlichkeit, Gleichschaltung von
allem, Nivellierung und Wertblindheit.
Früher wurden Lehrer und Erzieher im
sittlichen Leben anerkannt. Man war be-

reit (wenigstens grundsätzlich), sich be-

lehren, führen, korrigieren zu lassen.
Heute gelten Spotf/dtte/'/d/,
e/gewe Er/d£r««g. Die einzige Autorität
scheinen öffentliche Meinung, Statistik,
Mode, Schlagworte, Idole zu sein. Das
sittliche Leben erscheint nicht mehr ein
Weg, für den Richtlinien gelten, sondern
es besteht aus Sprüngen, die man kurz-
fristig (punktuell) erlebt. Deshalb wird
die Forderung nach ständiger Abwechs-

Aus dem Inhalt:

lU/We/ t/er Mon*/

Die «/at; go//-/or<?» Sywotfe.''

6Vd«/te //«/( L/e£e /ü/<r/e« <Ae GV«Mt//dge
lier H/Tez'/

- CAd«ce //«// GT/dFr

Pdt/ord/Meo/ogze

«UèeWdrr/ <7z'e CFrà/-e» A» Hez/zge# Ld«<7

«AÂr /Are?» Sc/wcArd/»

IF/'e r^wA/ zwrf» Fezz/e z» z/er Fd/«z7zV

z'o» Go/M

HZ«//zcAÉT Te//

49



king, nach immer neuen Experimenten
erhoben. Man hat oft den Eindruck, das

Leben sei ohne Massstäbe und Ziele, ohne
Vorbilder und Ideale.

Gründe für den Wandel der
christlichen Moral

Alle Gründe, die man für den Wandel
im Leben des Menschen allgemein an-
geben kann, wirken sich auch auf die
christliche Moral aus (wirtschaftliche und
soziale Verhältnisse, Technik, Fortschritt
verschiedener Wissenschaften, Annähe-

rung der Menschen aneinander durch
Information, Kontakte, Handel, Reisen,

politische Verhältnisse, verschiedene

Ideologien u. a. m.).
Für den Wandel der christlichen Moral
lassen sich aber vor allem folgende
Gründe anführen:

1. Neues Verständnis des Menschen

Der heutige Mensch ist auf dem Weg zu
einem stärkeren und ausgeprägteren Be-

wusstsein seiner Eigen- und Selbständig-
keit, seiner Eigenart, seiner Einmaligkeit,
seiner geschichtlich bedingten Situation,
seines Werdens, seiner Freiheit, seiner

Mächtigkeit, seiner Abhängigkeit von den

vorgegebenen inneren und äusseren Eak-

toren, seines sozialen Mitseins, seiner
Gebrechlichkeit. Die christliche Moral
kann also nicht bloss eine abstrakte sy-
stematische Wissenschaft von Normen
und ihrer Anwendung sein, sondern sie

muss sich viel stärker mit dem konkreten
Menschen in seiner Differenziertheit
(Mann, Frau, Kind, Jugendlicher, reifer,
alter Mensch) beschäftigen.

2. Neue Situation in der Welt

Das Leben ist auch unter dem Gesichts-

punkt -der Sittlichkeit viel komplizierter

und unübersichtlicher als früher. Die Si-

tuation wandelt sich viel rascher und

bringt unerwartete und ständig neue Auf-
gaben mit sich. Die einzelnen «Fälle»
unterscheiden sich stark voneinander, sei

es wegen der konkreten äusseren Lfm-
stände, sei es wegen der subjektiven Ver-
schiedenheit der einzelnen Menschen.
«Klassische» Probleme und Beispiele der

Moraltheologie kommen weniger vor, da-

für mehr neue Fragen, für die es in
Moralbüchern kaum Antworten gibt.
Deshalb wird die traditionelle Moraltheo-
logie oft als ungenügend, als lebensfremd,
manchmal geradezu als überholt empfun-
den. Allgemeine Normen scheinen nicht
auszureichen. Die Kasuistik kann nicht
alle Fälle voraussehen und lösen. Genaue

Rezepte für das Handeln sind immer
weniger möglich. Deshalb betont man,
dass es stärker auf das Gewissen, auf die
persönliche Verantwortung und auf die
eigene Gewissensentscheidung ankommt.

3. Neue Sicht der Kirche

Früher wurde die Kirche vor allem in
der Hierarchie und in der Lehr- und
Hirtenautorität des Papstes, der Bischöfe
und der Priester gesehen. Ihre Antworten
und Weisungen für das Leben wurden
fast unbestritten als Äusserung und

Interpretation des göttlichen Willens an-

gesehen. Weil man sich zu wenig kom-

petent fühlte, selber den Willen Gottes
zu finden, war man bereit, von der Auto-
rität der Kirche Normen entgegenzu-
nehmen. Die Funktion des Gewissens sah

man vor allem in der Übernahme dieser
Normen und im Gehorsam gegen die
Kirche. Die Kirche war die einzige und
unbestrittene Autorität.
Heute sieht man die Kirche eher als

Volk Gottes, als Gemeinschaft der Glau-
benden, in der alle zur Mitverantwortung

aufgerufen sind. Der Wunsch nach kirch-
licher und sittlicher «Mündigkeit» -ist
auch dort gross, wo die Voraussetzungen
dazu weniger gegeben sind. Um die
Mündigkeit zu demonstrieren, sucht man
oft eigene Wege, unabhängig vom kirch-
liehen Lehramt, oft im Widerspruch zur
kirchlichen Autorität. Für manche besteht
die Reife geradezu in der Demonstration
des Nonkonformismus. Dazu erscheint
die Autorität der Kirche als nur e/we
Autorität neben vielen anderen, wie ver-
schiedene Wissenschaften (Psychologie,
Soziologie, Medizin), andere christliche
Konfessionen, andere Religionen, öffent-
liehe Meinung, Ideologien.
Daraus folgt, dass die christliche Moral
nicht einfach mit der formellen Autorität
der Hierarchie und der Priester argumen-
tieren kann. Die Bestimmungen der Kir-
chengesetze reichen als Begründung nicht
aus. Der Ruf nach sachgerechter und
seinsgemässer Begründung, bei der der
Erweis aus der inneren Wahrheit ein-

sichtig erbracht werden soll, wird immer
lauter.

4. Neue Sicht des christlichen Lebens

Früher sah man das christliche Leben vor
allem in einer möglichst getreuen Befol-
gung zahlreicher und genauer Vorschrif-
ten. Sozusagen alles war unter positive
gesetzliche Vorschrift gestellt. Der ein-
zelne hatte die Aufgabe, die Gesetze
kennenzulernen und zu erfüllen. Dabei
machte man keinen grossen Unterschied
zwischen den wesentlichen göttlichen Ge-

boten, wichtigen kirchlichen Gesetzen
und rein disziplinaren oder rubri'zistischen

positiven Regelungen. Oft wurde das

Kriterium für das christliche Leben zu-

erst in der Beobachtung von den positi-
ven kirchlichen Vorschriften gesehen. Die
äussere Erfüllung war das erste, worauf
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man Wert legte, die Gesinnung wurde
weniger beachtet. Bin gewisser Formalis-
mus war die Folge davon.
Heute besinnt man sich auf das Ent-
scheidende des christlichen Lebens, die
Liebe, auf die Wurzel der sittlichen Tat,
die Gesinnung (das Herz), auf den Un-
terschied zwischen den einzelnen Gebo-

ten und auf die Echtheit und Wahrhaf-
oigkeit des christlichen Lebens. Dafür
sind das Engagement der Person, die
Ehrlichkeit und die persönliche Ausrich-

tung auf Gott entscheidend.

Die christliche Moral muss deshalb stär-

ker darauf bedacht sein, dem Menschen

zu einem echten christlichen LcAew zu

verhelfen, den Weg zur gottgewollten
.Selbstverwirklichung des Menschen zu

zeigen und die positiven Vorschriften in
ihrem Dienstwert aufzuzeigen, damit die
richtig verstandene christliche Freiheit
besser zur Geltung komme.

Wandel in der christlichen Moral
nach dem II. Vatikanischen Konzil

Das II. Vatikanische Konzil sagt über die
Erneuerung der Moraltheologie im De-
kret über die Ausbildung der Priester

(Nr. 16) folgendes: «Besondere Sorge ver-
wende man auf die Vervollkommnung
der Moraltheologie, die, reicher genährt
aus der Lehre der Schrift, in wissen-
schaftlicher Darlegung die Erhabenheit
der Berufung der Gläubigen in Christus,
und ihre Verpflichtung in der Liebe
Frucht zu tragen für das Leben der Welt,
erhellen soll.»
Daraus ergibt sich: Das

zr/t der christlichen Moral ist die Heilige
Schrift; das ist das neue Sein
in Christus; das lUtV//>rt«zt/t ist die
Liebe, die Frucht tragen soll für das

Leben der Welt.

Am Scheinwerfer

Die «fast gott-lose» Synode?

Es ist natürlich nur ein sehr äusserliches
Kriterium, wenn wir feststellen, dass in
all den Papieren, die bisher über die
Synode 72 erschienen sind, das Wort
«Gott» und «Christus» äusserst selten
vorkommt, öder könnte das doch ein

Symptom sein? Symptom dafür, dass wir
daran gehen, die Ordnung im Haus un-
serer Schweizer Kirche zu erneuern, ohne
den Herrn des Hauses darüber zu befra-

gen, wie er sie haben möchte. Es ist dann

so, dass wir uns gegenseitig anstarren,
uns kritisieren, Reformvorschläge machen

(meist für «die andern») und darüber
beinahe das gemeinsame Fundament ver-

gessen, auf dem wir stehen und weiter-
bauen müssen: Gott und unsern Herrn
Jesus Christus.
Die Bischöfe sind fast die einzigen, die
in ihren Verlautbarungen über die Synode

- besonders in den letztjährigen Fasten-
hirtenbriefen - stark auf dieses Funda-

ment hinwiesen und zum GVAet aufge-
fordert haben. Alle andern fordern nur
auf zum Gespräch, zur Diskussion, zur

Im einzelnen bedeutet das:

1. Die eigentliche Erneuerung der christ-
liehen Moral muss von der F/et/t'ge«
,SVAr//t her geschehen. Dabei kann es

nicht bloss um gelegentliche «Zierzitate»
der Schrift gehen, sondern um die bibli-
sehe Sicht des christlichen Lebens, um
die Gesamtkonzeption des christlichen
Lebens und um die Gesamtorientierung
der christlichen Moral aus der Heiligen
Schrift. Man wird sich stärker bewusst,

Erörterung und zu Vorschlägen. In der
Kirche wird es aber ihrem Wesen nach
keinen Fortschritt geben, wenn nicht zur
Diskussion auch die Meditation kommt.
Vor Monaten schon hat man davon ge-
hört, dass auch Vorlagen und Anregungen
für Gottesdienste im Hinblick auf die
Synode den Seelsorgern zugestellt wür-
den Bis jetzt haben wir von keiner offi-
ziehen Stelle etwas erhalten. Löblicher-
weise hat inoffiziell die KAGEB Predigt-
anregungen und liturgische Unterlagen
angeboten.
Ein Vorschlag: Alle Gremien, die sich

mit der Synode befassen, sollen vor jeder
ihrer Sitzungen nach einer Einleitung des

Vorsitzenden zuerst einige Minuten Me-
dilation einschalten. Das erste Konzil,
das schliesslich Modell für alle künftigen
sein muss, gab seine Beschlüsse heraus

mit dem einleitenden Satz: «Es hat dem

Heiligen Geiste und uns gefallen .»

(Apg 15,28). Sehen wir zu, dass man
tiber die Synode 72 nicht nur die zweite
Hälfte dieses Satzes schreiben kann!

Krtt7 .SVA/t/er

dass das spezifisch Christliche der Moral
nicht so sehr im Inhalt besteht. Der In-
halt lässt sich grundsätzlich aus einem

richtigen theologischen Verständnis des

Menschen in allen seinen Dimensionen
gewinnen. /«.Art/t/ttA sagt die Schrift dem
Menschen nichts anderes als wie er sich
als liebender Mensch in allen seinen Di-
mensionen verwirklichen soll. Das spezi-
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neue Sein in Christus), im «e«e« 5/««
des christlichen Lebens (Nachfolge Chri-
sti), in der des christ-
liehen Lebens (Verherrlichung Gottes,
Teilnahme am göttlichen Leben), in den

SeM'eggràWe« aus dem Glauben
und den Sakramenten, in der /Irr
«W IFeite 4er Er/«//««g Radikalitat
unter dem Zeichen des Kreuzes) und in
der /7i//e von Seiten Gottes
(Gnade, Vergebung).

2. Po.rir/Tfi .VicAr des christlichen Lebens.

Nicht das Meiden der Sünde, das Beob-
achten der Verbote ist das erste, sondern
das Bewusstsein von der Erhabenheit,
Schönheit und Grösse des christlichen
Lebens muss im Vordergrund stehen.

3. G'«rft/e'«worc</.' Am Anfang steht nicht
das Gebot, sondern das Angebot Gottes.
Christliches Leben ist zuerst Werk Got-
tes, der Mensch ist nur der Mitwirkende.

4. Rerpowrowcfte Alora/; Die Aufgabe
des Menschen besteht in der personalen
Antwort auf das Wort (Ruf) Gottes. Er

muss sich diesem Ruf ständig neu stellen,
mit Gott im lebendigen Gespräch leben,
nicht bloss in Worten, sondern im Leben

(Gesinnung, Grundhaltung, Tat), um so

seine Berufung in Kirche und'Welt zu

gestalten im konkreten Lebensberuf (Le-
bensstand).

4. Atora/.- Christus ist
der Weg, die Wahrheit und das Leben,
von Gott her und auf Gott hin, in der
Begegnung mit dem Mitmenschen, in der

Einstellung zur Welt, in der Selbstver-

wirklichung des eigenen Lebens. Nach-
folge Christi bedeutet nicht bloss Nach-
ahmung, sondern zuerst Lebensgemein-
schaff mit Christus.

6. Ko/AfntrmewAe/TrworrtL Gott ruft den
Menschen zu immer grösserer Vollkom-
menheit. Seine Gebote sind meistens

Zielgebore. Der Mensch ist verpflichtet,
nach der Vollkommenheit zu streben,
dem Ziel immer näher zu kommen. Der
Mensch bleibt zwar immer unvollkom-

men, er ist ständig unterwegs, aber er
muss auf dem Weg weiterkommen wol-
len. Das Entscheidende von Seiten des

Menschen ist das ehrliche Bemühen, auf
dem Weg vorwärts zu kommen.

7. Z4ef>e.rz«ora/.' Das zentrale Gebot ist
das Gebot der Liebe zu Gott, zum Nach-
sten und zu sich selbst. Alle anderen Ge-
bote sind Deutungen und Verdeutlichun-

gen des einen Hauptgebotes und müssen
im inneren Zusammenhang mit ihm ge-
sehen werden.

8. iSozirt/zwra/; Es geht nicht bloss um
die eigene Vollkommenheit, sondern um
das Leben der Liebe für andere. Der
sittliche Individualismus muss durch die
Offenheit, die Verantwortung und durch
den Einsatz für andere überwunden wer-
den.

Worauf hat die christliche Moral
im Wandel besonders zu achten?

1. Genügende Begründung

Wenn die Begründung aus der bloss for-
malen Autorität der Kirche nicht mehr
glaubwürdig erscheint und nicht mehr
ausreicht, muss man um so mehr auf eine

möglichst einsichtige Begründung aus
dem Willen Gottes bedacht sein. Der
Wille Gottes offenbart sich im Wort
Gottes, wie es in der Heiligen Schritt
steht und in der Kirche verstanden und
ausgelegt wird; in der Gemeinschaft der
Kirche unter der Leitung des Lehramtes;
in der Wirklichkeit, wie sie durch Deu-

tungen der Menschen und der Wissen-
schaffen immer besser erkannt wird; in
der konkreten Situation, zu der wesentlich
auch der individuelle Mensch mit seiner

Begabung, Belastung, Erfahrung, äusseren

Umwelt und persönlicher sittlicher Reife
im Gewissen gehört. Die einzelnen Quel-
len der Begründung stehen nicht unab-

hängig nebeneinander, sondern sie

durchdringen, ergänzen und deuten sich

gegenseitig. Die Begründung kann nicht
in Monologen und Isoliertheit geschehen,
sondern nur in ständigem Gespräch in
der Gemeinschaft.

2. Lebensnähe

Wenn die christliche Moral wirkliche
Lebenshilfe sein will, muss sie in stiin-
digem Kontakt mit dem Leben des kon-
kreten Menschen in den heutigen Ver-
hältnissen bleiben. Sie muss auf die Era-

gen und Nöte, Bedürfnisse und Wünsche
des heutigen Menschen eingehen, seine
Denkweise berücksichtigen, seine Sprache
sprechen und seine Sorgen teilen. Psycho-

logie und Soziologie, Anthropologie und
andere Wissenschaften sind deshalb für
die Moraltheologie grosse Hilfen. Die
christliche Moral kann nur in ständigem
Kontakt und in offenem Gespräch mit
dem Menschen, den sie ansprechen und
erreichen will, ihre Aufgabe erfüllen, um
so mehr, wenn es sich um besondere
Situationen handelt (Ehe, Jugend, einzelne
Berufe u.a.m.).

3. Ganzheit

Die Forderung nach Ganzheit bedeutet

zuerst, dass sich die christliche Moral
nicht von den übrigen theologischen Dis-

ziplinen (Exegese, Dogmatik, Liturgie, Pa-

storal) isolieren und eine einseitige Ver-
bindung mit dem Kirchenrecht eingehen
darf. Sie kann sich auch dem Gespräch
mit den profanen Wissenschaften nicht
verschliessen. Ganzheit bedeutet weiter,
dass die Moral den Menschen in seiner
Gesamtheit vor Augen haben muss, um
ihm in seiner leib-geistigen, geschlechtli-
chen, weltlichen, heilsgeschichtlichen

(Sünder - Erlöster), entwicklungsge-
schichtlichen und persönlichen Situation
gerecht zu werden. Ganzheit bedeutet
schliesslich, dass man nicht einzelne
Aspekte des sittlichen Lebens (religiöse
Übungen, Geschlechtlichkeit) isolieren
und verabsolutieren darf. Einzelne Akte
müssen in der Gesamtheit der Grund-
entscheidung, der Lebensrichtung und der

Grundhaltung gesehen werden, um den
falschen Punktualismus (Konzentration
auf einzelne «Punkte») zu vermeiden.

«

4. Bildung des Gewissens

Man könnte den Wandel der christlichen
Moral kurz mit der Akzentverschiebung
vom Gesetz zum Gewissen angeben. Das
Gewissen hat einen neuen Stellenwert im
sittlichen Leben. Die Verantwortung im
eigenen Gewissen, der persönliche Ge-
Wissensentscheid, die Inanspruchnahme
der Gewissensfreiheit sind echte und be-

rechtigte sittliche Anliegen. Weil aber
all das so vielen Missverständnissen aus-

gesetzt ist, ist die Gewissensbildung die

dringlichste Aufgabe. Sie soll zum richti-
gen Verständnis des Gewissens führen,
zur Übernahme und Bejahung des eige-
nen Gewissens und zur Fähigkeit, mit
seinem Gewissen richtig umzugehen. Wo
Gesetz und Gewissen gegeneinander aus-

gespielt werden, zeigt sich, dass das eine
oder das andere - oder beide - nicht
richtig verstanden oder nicht richtig ver-
waltet werden.

5. Vertiefung
der persönlichen Verantwortung
und der sozialen Mitverantwortung

Das sittliche Leben ist etwas Persönli-
ches, das man nicht einem andern abtre-
ten oder einem andern abnehmen kann.
Weil jeder persönlich engagiert ist, muss
er auch persönlich dafür die Verantwor-

tung übernehmen, d. h. auf das Wort
Gottes (Willen Gottes), wie er in seinem
Gewissen davon betroffen wird, Antwort
geben und zu dieser Antwort im Leben
stehen und darüber sich selber, den Mit-
menschen und vor allem Gott Rechen-
schaft ablegen. Keine Autorität kann ihm
das abnehmen. Weil wir aber notwendi-

gerweise in der Gemeinschaft leben, tra-

gen wir auch Mitverantwortung, d. h.

Verantwortung füreinander und mitein-
ander. Das Bewusstsein der persönlichen
Verantwortung und der sozialen Mitver-
antwortung ist bei vielen noch unterent-
wickelt. Es herrscht zu viel Formalismus,
Mechanismus, blosse äussere Gesetzes-

erfüllung, Individualismus und Egoismus
vor.

Zwei Aufgaben

Der Wandel der christlichen Moral ist
Tatsache, Forderung und Aufgabe zu-
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gleich. Um tlie Tatsache zu bewältigen,
der Forderung nachzukommen und die

Aufgabe zu erfüllen, ist notwendig:

1. Persönliche Überzeugung und
glaubwürdiges Zeugnis

In der Moral geht es nicht um eine

Theorie, sondern um die Anweisung zum
Leben. Je mehr jemand in eigener Er-

fahrung die Moral sozusagen an sich

«erprobt» und so nicht nur zu einer ver-
standesmässigen, sondern zu einer perso-
nalen (existentialen) Überzeugung
kommt, um so mehr wird er davon Zeug-
nis geben können. Dass das Zeugnis
überzeugender wirkt als die Theorie,
weiss jeder aus eigener Erfahrung.

/IAA/ KOAV/EÊW CrVE^/m'ocE*? /*/// <//V E/A;-

EtvV f/er CE m/6-// K/. /;/ j*/-
//er K^A-z^AMpracEtf cor l/éva/ CrVEe?/ r/e-.f

</AA/ 5OAAA//</£. </67AA /7. /970. y/f (7E/7/-

««/ </«t» Petffjp/atz z«w //«
/1«//V,ce« ««hje/ort/er/. D«i6e/

lier f/W/fge Eater iewerét. <//e IKWer-
Lm/e//«»g r/er GVmerntcAa/t»
««ter rfe» (Trote» eneetre ttc/t a/t /a«/t« tert'.ç
«««/ rcfxet'ertjc. /« <ür Ge«era/a«</t'e»z cot«

20. £/aa# /7er Pdpj/ A/OCE

f/V/^éfEéfW^r </#/ y/ekfékf TE^AAZ* 0/». Er jpAv*cE

row rr/rrwErErA/ Eor/ic-Er/z/r// ^rr ÜE//AAA£A//-

rcAe» fCoHta^te, iear«te aier i/t'e Katio/tie«
ror r/V/r/AA /w/j6'ErA/ /reA//j"AA/wj", /7tr <7#r /C/rcEe?

AAWr 5VE/&7é7/ Z/////££. DÊT ££/é*E/£ G7w«E^ Ee?-

to«te Pa/tf KL, i/We </t'e ierte Kor««.Me/ZÄ»,i;
/«> e/'ne» /rtteitiare« Dta/o# »ttt tfe« ^etre««-
te« ßr«(fer«. Aaci tee«« tet'r </t'e /fwjpraeie
</et Paprter erjt «aci ;/er IKe/t^eietroitai' eer-
O'/Z^A^Z/VE^A/ EoA/A/rA/ — j/V erjcE/V« /AAA /V<///VWZ-

T^EÉ/A/ /AA/ « Ojj^rrw/orÉ? POAA/WA/O»

Nr. /6 roAAz 2/. 7wA/»wr /97/ —, jo Eowa/^az
r//V z/wr/Az rAzzEw/zrwrAz (7W</aaE£a/ z/rAZ ,SVr/jor-
#£A7/ </ocE w/j" E/VE/Z/AZ/VAZ /«> <7/V oEwAA/fAz/jrEr
Arie/t leaire«^ «/et /airet </t'e«e«.

Wir feiern in diesen Tagen die Welt-
gebetsoktav, die dem Anliegen der Ein-
heit der Kirche gewoiht ist. Wir erhalten
dabei die Mahnung, über das Geheimnis
nachzudenken, das eine wesentliche Ei-

genschaft und ein äusseres Kennzeichen
der Kirche Christi, das heisst, der Mensch-

heit bildet, die aus dem Glauben an

Christus und aus seiner Gnade lebt. Die-

ses charakteristische Kennzeichen der ka-

tholischen Kirche sagt uns, dass sie auf

innigste Weise in einem einzigen Leibe

vereint ist (vgl. 1 Kor 10,17), ein ein-

ziges Ding bildet, von einem einzigen
Geiste beseelt ist (2 Kor 13,13), dass

wir alle nur eines sind (vgl. Jo 17,21

f.), heute in der Zeit durch die sichtbare,

gesellschaftliche Vereinigung in der ei-

nen, katholischen, d. h. einzigen und all-

2. Grundhaltung des Glaubens und
Vertrauens

Wie das christliche Leben keine blosse

menschliche Leistung ist, sondern zuerst
Gnade und Gabe Gottes, so ist auch die

Verkündigung und die Annahme der
christlichen Moral kein blosses Menschen-
werk. Auch hier muss der Geist der
Wahrheit und der Liebe am Werk sein.
Dazu ist die Grundhaltung eines starken
Glaubens und eines unerschütterlichen
Vertrauens unerlässlich. Nur so kann man
bei der scheinbaren Erfolglosigkeit der
christlichen Moral und bei einer viel
besprochenen sittlichen Haltlosigkeit und

Verwilderung seinen Weg gehen und
seine Aufgabe erfüllen. Zl/oLr

umfassenden Kirche, und morgen in der

Ewigkeit in der mystischen Geschlossen-
heit des verherrlichten Christus, in der
wir immer das Bewusstsein unserer Ein-
zelpersönlichkeit bewahren, aber der
Ganzheit des einzigen Gottmenschen, un-
seres Erlösers, teilhaftig sind, den Augu-
stinus den «Christus-totus» nennt, der

gleichzeitig Haupt und Leib ist.

Teilweise,
noch unvollkommene Gemeinschaft

Das ist eine erhabene Schau, die die

ganze Menschheit und ihre Geschichte

umfasst, die das Geschick eines jeden von
uns und aller insgesamt wesentlich be-

rührt. Sie verpflichtet uns, die lebendige
Beziehung zwischen Christus und der Kir-
che klar ins Auge zu fassen. Diese Be-

Ziehung kann nicht ungewiss, zweideutig,
vielfältig sein. Sie muss einzig sein, wie
Christus sie begonnen und gewollt hat.
Daraus ergibt sich eine Forderung, die
durch gewaltige geschichtliche Ereignisse
dramatische Wucht erhalten hat, sich
aber nicht umgehen lässt. Es handelt sich
um die Vereinigting all derer, die Christi
Nachfolger sind, d. h. der Kirche. Wir
Christen glauben an Christus. Wir sind
getauft, ausgezeichnet durch den gleichen
christlichen Namen. Wir werden alle
durch die moderne Religionslosigkeit be-
droht und erwarten das gleiche eschatolo-
gische Schicksal.
Trotzdem stehen wir vor der Tatsache,
dass wir uns in einer seltsamen, man
möchte sagen sinnlosen Lage befinden:
wir sind immer noch getrennt und un-
eins, stehen einander misstrauisch und

rivalisierend gegenüber. Vielleicht sind
wir heute vom Wunsche beseelt, einan-
der zu verstehen und zu verzeihen, zu-
sammenzuarbeiten. Und doch stehen wir
einander immer noch fern. Es fehlen uns
wesentliche Grundlagen für eine voll-
kommene Einigung, z. B. die volle Über-
einstimmung im gleichen Glaubensbe-
kenntnis und im Zusammenhalten in der
Liebe. Wir stehen in einer teilweisen,
schon tiefen - und wenn wir an die Or-
thodoxen Kirchen des Ostens denken -,
fast vollen Gemeinschaft, die aber noch
nicht vollkommen ist. Das ist eines der

ernstesten Probleme des Christentums,
und wir können sagen, der Menschheit.
Darüber geben wir, die Beglückten, aber
auch Verantwortlichen, uns heute endlich
Rechenschaft. Dieses Problem ist sehr

schwierig! Weh denen, die meinen, sie
können dafür rasche, leichte Lösungen
herschaffen, indem sie über die Ursachen,
die ihm zugrunde liegen, hinwegsehen,
nämlich die Wahrheit, die wir verpflich-
tet sind anzunehmen, sowie die Einheit
der Kirche, deren uns Christus teilhaftig
sehen will!
Was ist zu tun? Allzuviel wäre hier zu

sagen. Die Erörterung ist durch diesen

alljährlichen Aufruf zur Besinnung auf
das Problem und die Tätigkeit, die zu
seiner Lösung in den christlichen Ge-
meinschaften schon im Gange ist, bereits
angelaufen. Von unserer Warte aus müs-
sen wir unserem Sekretariat für die Ein-
heit der Christen unser Einverständnis
und unser Vertrauen ausdrücken; die
Leitgedanken, die es hinsichtlich des Öku-
menismus veröffentlicht hat, verdienen
es, bei allen bekannt und von allen Ka-
tholiken getreu beobachtet zu werden.

Die Versuchung des Irenismus

Beschränken wir uns auf ein Wort an die
Katholiken. Sie befinden sich in einer
seltsamen Stellung. Sie müssen vor allem

gläubig und sicher bleiben. Sie dürfen an
ihrer Kirche nicht zweifeln, auch wenn
diese in ihrer Geschichte und ihrer heu-

tigen Lage der Kritik nicht wenige An-
griffsflächen bietet. Doch ihr Glaube,
ihre Beziehung zu Christus, ihr Kult, ihr
sakramentaler und sittlicher Schatz, ihr
Aufbau, kurz, ihr Gehalt an Lehre und

praktischen Werten lässt sich nicht be-

streiten;, dazu haben wir kein Recht. Wir
würden gegen die unabdingbare Verant-

wortung vor Christus und selbst vor un-

sern getrennten Brüdern Verstössen, wenn
wir unser echtes katholisches Bekenntnis
in Zweifel ziehen oder auf dessen ver-
pflichtende Forderungen verzichten
wollten, um eine Grundlage für die Aus-
söhnung zu finden. Der Irenismus, die
bloss pragmatische, oberflächliche Ver-
ständigung, die Vereinfachung in Lehre
und Disziplin, die Übernahme der Krite-

Glaube und Liebe bilden die Grundlage
der ökumenischen Arbeit
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rien, die zu der Trennung führten, die
wir heute bedauern, all das würde nur
Illusionen und Verwirrung hervorbrin-
gen. In unsern Händen würde nur ein
Schatten unseres Katholizismus bleiben;
sein Leben, den lebendigen Christus, den
er in sich trägt, hätten wir nicht mehr.

Voraussetzungen für ein frucht-
bares Gespräch mit den andern

Wird diese Klarheit und Festigkeit den

Dialog nicht zum vornherein abbrechen?
Keineswegs: er wird dadurch erst mög-
lieh und unsere Pflicht. Pflicht, denn nur
der Besitz eines Glaubens, den wir für
wahr und unentbehrlich halten, macht
uns zum Dialog fähig und ist Voraus-
Setzung für ein fruchtbares Gespräch.
Möglich, denn der Eifer für diesen Glau-
ben ist eine Quelle von tausend Hilfs-
mittein für den Dialog, an dem wir
Interesse finden.
Ein paar Hinweise mögen genügen. In
erster Linie können wir zuweilen von den
andern lernen, um gewisse Punkte unse-
res Glaubens besser zu verstehen und zu
leben. Das ermöglicht uns auch, eine ver-
altete, den getrennten Brüdern gegenüber
verschlossene und misstrauische Geistes-
haltung zu korrigieren, eine liebevolle
Anstrengung zum Verständnis für sie zu

wagen, die wir nicht immer nach Gebühr
uns auferlegt haben.
Wir müssen anerkennen, was die andern
Gutes haben. In nicht wenigen Punkten
müssen wir von ihnen lernen, unsere re-
ligiöse und menschliche Kultur, unsere
Erziehung zu richtiger Toleranz, zu wah-
rer Freiheit und bereitwilliger Hochher-
zigkeit zu vervollkommnen. Und wir
müssen suchen, die instinktive Angst, die
viele von ihnen der katholischen Kirche
gegenüber hegen, zu zerstreuen. Die Angst
vor unsern Glaubenslehren z. B., indem
wir ihnen vielleicht vor allem durch un-
ser Beispiel und die Natürlichkeit unserer
seelischen Haltung als treue Katholiken
zeigen, wie die objektive Zustimmung
zur Wahrheit, die die Kirche uns zu glau-
ben vorstellt, keine stumpfe Hinnahme
willkürlicher Formeln ist, die Gottes
Wort entstellen, sondern die Annahme
echter und eindeutiger Sätze dieses Wor-
tes und seiner ursprünglichen Ergänzung
sowie seiner logischen Weiterführung,
die von der geschichtlich beobachteten, le-
bendigen Tradition angeregt wird. Dabei
tritt dann auch zutage, wie dieser Glaube
Tag um Tag in unserem Geiste Licht,
Sicherheit und Frieden verbreitet und
uns nicht nur Befriedigung in der Suche
nach Gott und Christus spendet, sondern
noch den Wunsch nach grösserer Ver-
tiefung weckt.
Erwähnen wir eine weitere Angst, die bei
unsern getrennten Brüdern charakteri-
stisch ist: die Furcht vor der Autorität,

die in der katholischen Kirche herrscht.
Als ob diese Autorität, die in grosser,
brüderlicher Zusammenarbeit mit allen
Bischöfen, die Gott eingesetzt hat, um
sein Volk zu behüten (vgl. Apg 20,28g
ausgeübt wird, sich nicht bewusst wäre -
heute mehr denn je -, dass sie Dienst,
nicht Herrschaft ist. Sie hat die verschie-
denen berechtigten geistigen Ausdrucks-
formen sowohl der einzelnen Seelen als

auch der verschiedenen kirchlichen Ge-
meinschaften nicht nur zu gestatten, son-
dern auch zu schützen. Eine Autorität in
der Kirche ist aber von Gott eingesetzt
und notwendig, um in ihr die Einheit zu
erhalten und im Gehorsam aus Liebe die
Charitas zu nähren.

Schöner, nicht leichter Weg

Wir sagten, der Weg des Ökumenismus,
die Wiederherstellung der Einheit unter
den Christen sei schwierig. Ist er jedoch

nicht ebenso schön? Weckt er im Katho-
lizismus nicht vielleicht einen Prozess

eifriger Reinigung, eine Überprüfung
der Echtheit, ein Streben nach Vertie-
fung, eine Übung der Demut, eine tat-
kräftigere, weitreichende Liebe? Schliesst
er nicht Hoffnungen vor uns auf, die,
froher als jeder Traum, von den Ver-
heissungen des Geistes getragen sind?
Zum Schluss noch zwei Gedanken. Der
erste ist ein achtungsvoller, herzlicher
Gruss an unsere getrennten Brüder. Wir
tragen im Herzen und auf den Lippen
viele Namen, die ihre verschiedenen Scha-

ren vertreten. Der zweite: ein lebendiges,
fast ungeduldiges Gebet zum Herrn, das

sich demütig mit der Bitte Christi am
letzten Abend seines zeitlichen Lebens

vereinigen möchte: «Gib, o Herr, dass

wir alle in Dir eins seien, dass wir ver-
dienen, es zu sein: Dein Reich komme!»

S/<CZ Ö/w

£>0« H.

Spendengelder — Chance und Gefahr
Erkenntnisse und Wünsche rund um den Einsatz der Fastenopfergelder

Es ist aufschlussreich, gelegentlich an Ort
und Stelle die Wirkung der Fastenopfer-
hilfe ersehen zu können. Eine achtwö-

chige Siidamerika-Reise (deren Kosten

von einem Gönner voll übernommen
wurden) ergab die willkommene Gele-

genheit, 36 vom Fastenopfer unterstützte
Projekte in Brasilien, Argentinien, Chile,
Peru, Bolivien und Kolumbien zu besieh-

tigen und zu besprechen.
Was für eine Unsumme an Arbeit die
Abklärung der jährlich rund 300 Hilfs-
gesuche verlangt, die für die Summe von
zirka 20 Millionen Franken eingegeben
werden, ist für den Aussenstehenden
kaum sichtbar. Mit knappestem Personal-
bestand versucht die Zentralstelle in
Hunderten von Korrespondenzen, Rück-
fragen, Expertisen von Vertrauensleuten
und Fachstellen, in Gesprächen und Sit-

zungen die nötigen Unterlagen und Ein-

sichten zu beschaffen, damit die drei

Expertenkommissionen Inland, Mission
und Entwicklungshilfe je in einer Reihe

von Sitzungen ihre Vorschläge zur Unter-

Stützung konkreter Projekte machen kön-

nen. Dabei geht es um 11 Millionen
Franken, die meist von Leuten stammen,
die viel Vertrauen schenken und über
die Vergabungsproblematik zu wenig
nachdenken. Umso wichtiger ist die Sotg-
fait der Fastenopfer-Organe: Damit die
Gelder echre Hilfe zur Selbsthilfe wer-
den - dass sie möglichst dorthin kom-

men, wo sie am nötigsten sind -, dass

damit nicht überholte Arbeitsweisen,
Strukturen und Werke weiter «zemen-

tiert», sondern die nachkonziliaren Er-
kenntnisse und Realisierungen gefördert
werden.

1. Es ist ein unbestreitbarer Vorteil, dass

die Fastenopfer-Spenden über Projekt-
träger vergabt werden können, die so

oder so «Einheimische» genannt werden
dürfen. Entweder sind es Schweizer Mis-
sions- oder Entwicklungshilfekräfte, die
seit Jahren im Lande ansässig sind, oder
«echte» Einheimische. Der Projektträger
ist also mit den Gegebenheiten vertraut.

2. Die Gefahr, dass ein Teil der Gelder
durch staatliche, wirtschaftliche, unter-
nehmerische, partei- oder sippenbedingte
Korruption verlorengeht, ist weitgehend
ausgeschaltet.

3. Der bewunderswerte selbstlose Einsatz
so vieler religiöser Gemeinschaften und
Laien garantiert in den überwiegenden
Fällen eine wirklich sparsame Verwen-
dung der Mittel.
Wenn trotz dieser unbestreitbaren Vor-
teile auch immer wieder Projekte dane-
ben geraten, von den Hilfswerken abge-
lehnt werden müssen oder in Einzelfällen
direkt zum Ärgernis werden, so darum,
weil es eine Reihe von spezifischen Ge-
fahrenmomenten gibt, der die kirchlichen
Gelder noch zu oft «ausgeliefert» sind.
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Wenn im folgenden offen darauf hinge-
wiesen wird, so nicht .im Sinne einer
vereinfachenden Kritik, sondern in der

Überzeugung, dass die Spender wissen
dürfen und sollen, dass es noch schwieri-

ger als Geld zu sammeln ist, es effizient
zu verteilen.

Gefahrenmomente
für kirchliche Projekte

a) Die «gez'j/zge /lrcLz'/eL/z/r» des Ge-

wollten wird zu wenig geklärt. Immer
wieder stellt man fest, dass ein Projekt-
träger «etwas Gutes» tun will, aber der

klaren, solid erwogenen und mit andern
Initiativen abgestimmten Zielsetzung zu

wenig Beachtung schenkt. So entstehen
immer wieder Initiativen und Bauten, für
die erst nachträglich und mühsam das

«geistige Programm» zusammengetragen
wird. Dilettantisches Planen wird durch

guten Willen nicht verbessert.

b) Unerlässlich ist es in jedem Fall, die

fW«r/«/r/rage abzuklären. Man kann
sich nicht einfach auf das Gefühl ver-
lassen, sonst kann es passieren, dass eine

kostspielige und grosszügig gebaute
Hauswirtschaftsschule den Betrieb nicht
richtig aufnehmen kann - weil die Schü-

lerinnen fehlen. In Südamerika stehen

zurzeit eine Reihe noch kürzlich gebau-
ter Seminare (kleine und grosse) prak-
tisch leer, wobei grössere Vor- und Weit-
sieht schon vor einigen Jahren eine ge-
wisse Zurückhaltung hätte auferlegen
müssen.

c) Weil in vielen Köpfen noch die Vor-
Stellung geistert, «für den lieben Gott sei

-«/er z/«r ßer/<? gz/Z ge»//g» (wer korrigiert
wann und wo diese nicht ungefährliche
Ansicht?), werden noch immer so kost-

spiel ige Kathedralen, Kirchen und Haus-
kapellen gebaut, dass sie für denkende
Menschen oft zum Ärgernis werden miis-
sen. In Rio wird, unweit von der jetzi-
gen, gut erhaltenen Kathedrale ein neuer,
monumentaler Beton-Rundbau (Durch-
messer 106 Meter!!) erstellt, obwohl der
Kirchenbesuch schon in der alten Käthe-
drale bedenklich schlecht ist.

d) Es liegt auf der Hand, dass Neubauten

- wenn schon für die Zukunft geplant
werden soll - schön, solid, geräumig und
dem heutigen Lebensstandard entsprechen
sollen. Es fällt aber noch immer auf, dass

gewisse Provinz- und Mutterhäuser, Klo-
ster- und Regionalgebäude da und dort
eine Zimmerfülle und Grössenordnung
haben, die gerade für die Zukunft, wo
der Nachwuchs zum Teil bedenklich zu-

rückgeht, schwerlich mehr gerechtfertigt
sind. Es kommt wohl nicht von ungefähr,
dass unsere Kirche das Image einer rez'-

z'/ze« hat, was sich in der

Dritten Welt und besonders gegenüber
der einheimischen Kirche oft Verhängnis-
voll auswirkt.

e) Für eine Kirche, die bewusst hinein-
wirken will ins breiteste Volk Gottes,
scheinen so manche Institutionen, Werke
und Häuser in der geistigen und bauli-
chen Planung noch immer zu sehr zz/z-

gerep/orre«, zu «ghettohaft» und zu aus-
serhalb der Lebensrealitäten. Bauliche
Anlage, interner Betrieb, abgeschirmte
statt gesuchte Kontakte und ein «Ruhen
in sich selbst» beunruhigen oft und lassen

ernste Zweifel entstehen über die missio-
narische Ausstrahlung eines Werkes.

f) Die Zusammenarbeit mit staatlichen

Bemühungen und Instanzen erhält wach-
sende Bedeutung. Im Gesundheits- und

Erziehungswesen müsste von unserer
Seite oft mehr Initiative dazu ergriffen
werden. Dann gäbe es weniger isolierte
Projekte, die .in sich gut sein mögen, die
aber manchmal wie zufällig in einer
Stadt, einer Diözese, einer Region oder
in einem Land gebaut werden. Fehlpla-

nungen, Verdoppelungen, Konkurrenz-
und Prestigeprojekte könnten bei ernst-
hafter Koor///«z'erzz«g öfters vermieden
werden.

g) Man wird von der Geschichte her ei-

niges Verständnis haben, dass (gerade in
Südamerika) zuviele Unternehmen ein-

deutig z/z <£/erzT/z/ aufgebaut und durch-

getragen werden. Der Beizug von Laien
ist überaus schwach und der Verweis auf
die Schwierigkeit, sie finden zu können,

überzeugt nicht sehr. Die geistige Um-

Stellung auf ein echtes, nachkonziliares
Denken, Planen und partnerschaftliches
Zusammenarbeiten verlangt wohl noch

Zeit, aber zweifellos könnten viele Pro-
jekte davon nur profitieren.

h) Die selbstverständlich gewordene Ge-

wohnheit, dass man für neue Werke in
Europa und Amerika Lz/«/z, dass

man kleine und selbst sehr grosse Sum-

men verhältnismässig einfach «geschenkt»
bekommt, ist eine beträchtliche Gefahr
für manchen Projektträger. Man hofft
zum vorneherein, dass das Gebäude nach

Errichtung möglichst schuldenfrei da-

steht. Vielerorts täuscht man sich dann
aber in der Höhe der Unterhalts- und
Betriebskosten. Diese wiederholen sich

jährlich und werden zur Belastung. Eine
solche liisst sich zwar im voraus er rech-
nen. Aber, verlockt wohl durch den Zu-
gang zu grossen Spendengeldern, gibt es

immer wieder Diözesen und Gemein-
Schäften, die einem gefährlichen «Bau-
fieber» verfallen und zu grosse und zu
viele Unternehmen mit- oder nacheinan-
der in Angriff nehmen. Die geistigen,
methodischen, personellen und materiel-
len Schäden sind dann oft bedauerlich.
Und in der Folge wird dann oft zu leicht-
hin erwartet, die Hilfswerke sollten gleich
auch noch die Unterhaltskosten bis auf
weiteres mittragen. Das sind problema-
tische Nebenfolgen.

Kardinal Journet 80jährig
Hz« wfg<z»g<?»e« 26. /««zzzZf r<o//e«c/e/e z'/z

Frez'/wg Kzzn/z'»«/ C/wr/er /oz/f«eZ re/'»
86. Le/ze/zr/u/zr. H/r ßz/rger ro« /Meywz
(GE) er «/« 26. /zz«//<zr 789/ z«
Ge«/ z/zzr 6/26/ e/IPé/r zvP/zVL/. Alz'/
rez'wco« SV/zc/zew/re««// Fn/«foz'r C'/wrmVe,
z/ez» H/z/ürcLo/ ro» Lzzz/rzz««e, Ge»/ zz«z/

Frez/>zzrg, «wz/e er <;»/ /5. /zz/z /9/7 2//»/
Przer/er gczoezA/, S/'eée« /uFre rpüfer Uz«/

er t'o» Ge«/ u/r Pro/error /zzr F//«z/a»/e«-
Zzz/zPeo/og/'e zz«z/ Dog«z///T «« r/zzr Pr/'e-

r/erre»/z»ar z« FrezLzzrg. Dze grorre AleÄr-
za/j/ t/er Dzöze.w«y/er«r z/e.r grörr/e« ßz'r-

Zzz/wr z/er IFerZrc/wez'z z'rz c/z/rc/r rez«e
6c6zz/e geg««ge«. H/r er 7 966 z/ze lüzzrc/e
ez'wer K<W/««/r er/rz'e/z, er/zaz er r/cL zw/z
PaprZ z/ze GzzzzrZ, /« FrezLzzrg £/e/6e» zzz

z/zzr/e«. So z/ozzer/e er zzzzeA a/r Kurz/z««/
z/z« Prz'erZerrezzzzwar z« Frez'Lzzrg zee/'Zer.

NocL AezzZe rezzrz/e er z/z'e z/og»zzz/z.rc6e-«

Uzjr/erzzzzgezz zee/zer /rzz/zezz, zee«« «zc/rZ
z/zzrc/> z/ze «//»zz'zL/z'cLe Ez«g//'ez/erzz«g z/er
67z/z/e«Ze» z« z/ze T/zeo/og/'j'eLe FzzLzz//«/

z/er Lözz'zzerrz'räZ Frez'èzzrg rzeF z/ze Lage
geä«z/erZ LzzZZe. So 6/zZ zz/zcL Karz/z««/
iozzrweZ zzzzr z/ezzz SorrzwerrezrzerZer /970
rez'«e /a«g/zz6rz'ge LeLrZzzZzgLe# Lee«z/eZ.

Karz/zW/ /ozzr«eZ zrZ ez« Ge/eLrZer eo«
z«rer«zzZz'o«zz/ezzz /l«reLe«. Er za/r/z zzz z/e«

/z/6re«z/e« T/zeo/oge« z/er Gegewz/'zzrZ, z/z'e

z/zzr Zzeez/e UaZz'La«zz/zz z/zzre/z z'/jre Se/jri/-
Ze« gez'rZz'g wr/>erez'Ze» /W/e».
SezV z/ezzz 7bz/e eo» Karz/z'«a/ ße««o Gz/Z

z,rz CLar/er /ozzrwez z/er ez'«zzge /eLe«z/e
Se/wez'zer Karz/z'«a/. D/zrzz&er Lzwazzr z'rz

er /'« z/er GereLz'eLze zz«rerer Lawz/er z/er
errZe Pzzr/zzzrZräger, z/er a/r K»rz/z'«a/ z«
rez'wer F/ezzzzaZ ge/z/zebe« z'rz. So 6o//e«
zez'r, z/arr Go/Z z/e» ge/eLrZe« Karz/z«a/
«ocL rrza«e/ze /aLre z» geirZz'ger Fzzr/zg-
Lez'r zzwrerzzz Lazzz/e erLa/Ze« z/zöge. /. ß. U.

i) In den Fastenopfer-Richtlinien steht
der programmatische Satz: «Die Hilfe
zur Selbsthilfe ist das Grundprinzip der
Vergabungen des Fastenopfers.» Der be-
reits eingefleischte Trend aber, wie bis-
her «Hilfe» geleistet wurde, macht es

schwer, konsequenter auf echte und nicht
nur verbale «Hilfe zur Selbsthilfe» um-
zustellen. Immer wieder baut man zu
schnell, zu europäisch, zu einsam geplant,
zu wenig die /«zZz'aZzize, z/z'e Alz'/ar/zezZ zz»z/

/Vfz/eera«/zz'or/zz«g derer geduldig her-
auslockend, für die wir das Ganze tun
möchten. Manches Werk wird noch
heute, wo wir um die Bedingtheit unserer
weiteren Personal- und Geldhilfe genau
wissen, so forsch vorangetrieben, dass

man sich ängstigt, ob die Einheimischen
das Hinterlassene überhaupt je als ihre
Leistung betrachten, weitertragen und die
Folgekosten finanzieren können.

k) Dass die katholische Kirche ein leben-
diger Organismus mit einer kaum zu
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übersehenden F«//e vom /IzwAtfrögerM aller
Gattungen über Bischöfe, General-, Pro-
vinzial-, Regional- und Haus-Obere ist,
dass es Hunderte von Diözesen, Orden,
Gemeinschaften, Institutionen und parti-
kulären Interessengruppen gibt, dass es

geistige Initiativen und Strömungen von

ganz rechts bis ganz links zu bestehen

gilt, das macht den verantwortungsbe-
wussten Einsatz des Geldes nicht leicht.
Da ist die Arbeit einer Expertenkommis-
sion schwer - und es ist ihr hoch anzu-
rechnen, wenn sie sich, im vollen Be-
wusstsein ihrer eigenen Beschränktheit,
um sachliche Abklärungen und um ge-
wisse Prioritäten ehrlich bemüht. Und
wo sie aus wohlerwogenen Gründen Ge-
suche ablehnen muss, wird sie auch er-

tragen, dass man das gelegentlich nicht
verstehen will. (Weniger aufbauend
wird es dann, wenn wegen eines abge-
lehnten Gesuches über das Hilfswerk ne-

gativ geredet wird.)
Dringend zu wünschen aber ist, dass in
immer mehr Diözesen und in jeder Mis-
sionsgemeinschaft ein ««r/
Koort/AwAowy-GVcwA«/« wirkt, das die
in den vorstehend genannten (unvoll-
ständigen) Punkten angetönten Anliegen
aufgreift. Zum Teil sind sowohl in der
Schweiz wie in der Dritten Welt vor-
bildliche Ansätze vorhanden, die zuver-
sichtlich stimmen.

Folgerungen für
die Weiterarbeit des Fastenopfers

Zunächst sei betont, um einer Fehkleu-

tung des Dargelegten zu entgehen: Es ist

grossartig, mit welchem Elan und Einsatz
in aller Welt an der Ausbreitung des

Glaubens und auf dem Feld der Ent-
wicklungshilfe gearbeitet wird. Wir alle
wissen zur Genüge, wie zähe es nur schon

in unseren überblickbaren und geordne-
ten Schweizer Verhältnissen geht, auf dem
Gebiete einer nachkonziliaren Pastoral-,
Personal-, Institutions- und Finanzpia-
nung voranzukommen. Es braucht unend-
lieh viel Sensibilisierungsarbeit und Ge-
duld, Sachverstand und psychologisches
Geschick. Von daher werden wir auch

verstehen, dass z. B. die gleichen Pro-
bleme in Südamerika nur noch viel
schwerfälliger als bei uns angegangen
werden können. Die Hilfeleistung, die
das Fastenopfer in konkreten Fällen lei-
sten kann, ist nur bescheiden, aber den-
noch nicht unwichtig. Sie könnte in Zu-
kunft noch verstärkt, u. a. im Folgenden
bestehen:

- Am Prinzip, dass nur dort geholfen
wird, wo vorhandene
nachweisbar sind, wird klar festgehalten.
Die Hilfe des Fastenopfers muss in jedem
Fall zu grösserer Selbständigkeit und
Leistungsfähigkeit des Unterstützten im
Sinne der Hilfe zur Selbsthilfe führen.

- Die bisherige Zusammenarbeit mit Pa-

storal-Instituten, Plantings- und Koordi-
nierungs-Stellen und vor allem auch mit
den fachlich best ausgewiesenen sozio-
ökonomischen Studienstellen für die Ent-
wicklungshilfe soll weiter verstärkt wer-
den. Das Einholen von Fde/tex/rertoe«
bei grösseren Projekten wird immer mehr
selbstverständlich.

- Bei Projekt-Eingaben, die zu dürftig
geplant sind oder 'eine nachkonziliare
Ausrichtung vermissen lassen, muss der

Erarbeitung gemeinsamer Zielvorstellun-
gen besondere Aufmerksamkeit geschenkt
werden. Die bisherige Arbeit der Pro-

jektprüfung ist durch eine hilfreiche
zu ergänzen. Dieser

Wunsch einer wachsenden Zahl von
Gesuchstellern ist möglichst bald zu reali-
sieren durch öftere und frühere person-
liehe Kontakte, wenn nötig auch an Ort
und Stelle.

- Der fachlich ausgewiesenen Projektbe-
ratung ist nicht zuletzt dann besondere

Beachtung zu schenken, weil in Zukunft
durch die Mitfinanzierung des Fasten-

opfers grössere Entwicklungsprojekte, de-

ren Träger Missionsgemeinschaften sind,
auch bedeutende Summen vom
/«> tec/w'jc/jc H/V/e in Bern erhalten
können.

- Die Ko-Âto/érreij-t;« (die
alle bisher nicht aus Fastenopfer-Geldern
bezahlt werden mussten), erwiesen sich
als so nützlich und für die konkrete Ar-
beit unentbehrlich, dass sie aus Verant-
wortungsbewusstsein auch fernerhin nicht

Neue Pastoraltheologie

Unter diesem Titel haben wir Band I '
und die beiden Halbbände von Band ID
des «Handbuchs der Pastoraltheologie»
besprochen. Wir haben dabei auf einen
allgemeinen Grundzug des Werkes hin-
gewiesen: auf die z/er pzw/o-

De«£e«r nach allen
Richtungen. Ausgeweitet wird der Begriff
der Pastoration: Heilssorge wird nicht
mehr nur als eine Sparte des Lebens und
Wirkens der Kirche verstanden, sondern
als die gesamte Aktion der Kirche, als

deren Selbstvollzug. Ausgeweitet wird das

Subjekt der Pastoration: als Träger der
Heilssorge haben nicht bloss deren amt-
liehe Organe zu gelten, sondern ihr Trä-

ger ist die ganze Kirche in allen ihren
Gliedern. Ausgeweitet wird das Objekt
der Pastoration: ihr Gegenstand ist das

Heil im umfassenden Sinn: das Heil nicht
bloss der Seele, sondern des ganzen Men-
sehen, nicht bloss des Einzelmenschen,
sondern der gesamten Menschheit, nicht

mehr zu umgehen sind. Die nachweisba-

ren und beachtlichen Einsparungen, die
durch die Verhinderung von Fehlprojek-
ten, Kostenreduktionen und Umdisposi-
tionen bereits ermöglicht wurden, sind
ein Beweis, dass gezielte und sorgfältig
vorbereitete Kontakte und Kontrollen an
Ort und Stelle für die Zukunft unent-
behrlich sind. Für ein Hilfswerk von der

Grössenordnung des Fastenopfers wäre es

unverantwortlich, aus den bisherigen Er-

fahrungen nicht zu lernen und verhält-
nismässig unbedeutender Reisespesen we-

gen, diese wichtige Arbeit zu vernach-
lässigen.

-Die /«/orwrft/o» über die heutige Ar-
beit der Mission und der Entwicklungs-
hilfe musste noch mehr versachlicht und
auf zentrale Fragen hingelenkt werden.
Geleistete Einsätze sollen nicht zu schön-
färberisch für die Propaganda ausgenützt
werden. Unsere spendenden Gläubigen
dürfen ehrlich und nüchtern mit der Pro-
blematik so vieler Bemühungen vertraut
gemacht und auf diese Weise ganz be-
sonders wieder um weitere aktive Unter-
Stützung gebeten werden.

- Der eindeutig zu knappe Personalbe-
stand für die vielen Aufgaben des Fasten-

Opfers liess bisher eine Evd/«»'er«Mg der

geleisteten Hilfen noch nicht zu. Diesem

Mangel muss in der Zukunft - auch

wenn es in nur bescheidener Weise wäre

- abgehofen werden. Ein Hilfswerk von
der Grössenordnung des Fastenopfers ist
dazu Verpflichtet. Afei«rW Hewgwrtwer

bloss der Mensch, sondern auch die Welt
des Menschen. Ausgeweitet wird das Ziel
der Pastoration: nicht bloss Betreuung
der Einzelseele, sondern Apostolat in und
an der gesamten Menschheit. So versteht
diese neue Pastoraltheologie die Heils-
sorge als den «Selbstvollzug der Kirche»
im Sinn «einer theologisch fundierten,
alle Bereiche des ganzen Lebens der Kir-
che umfassenden und der Gegenwart ge-
rechtwerdenden Planung».

I.

/ gab dem ganzen Werk die Grundlage
und Ausrichtung. Er enthält eine «Einführung»
in die geschichtliche Entwicklung, in das
Wesen und die Aufgäbe der Pastoralrheologie
und eine «Grundlegung» der Pastoraltheo-
logie von der Kirche, ihren Grundfunküionen
und den soziologischen Aspekten her. ßa«t/ //

> SKZ 134 (1966) 39 f.
2 SKZ 135 (1967) 402-404.
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führte in seinem ersten Halbband diese Grund-
legung der Pastoraltheologie als praktische
Theologie zuende. In seinem zweiten Halb-
band begann er den dritten Teil des Gesamt-
Werkes: die Durchführung der Pastoralrheo-
logie als praktische Theologie, also die spezi-
eile Pastoraltheologie. Er behandelt den Selbst-

Vollzug der Kirche als ganzer in der heuti-
gen Welt, die Prinzipien des Handelns der
Kirche, ihrer Führung und aller Glieder der
Kirche.
Inzwischen sind nun auch Band III und IV
des grossangelegten Standardwerkes erschie-
nen das im Raum der deutschsprachigen
Theologie bereits zu einem festen Begriff ge-
worden ist.

il
Der r/n/fe ßdW ist den beiden Themen
«Der Selbstvollzug der Kirche in der Ge-
meinde» und «Der Vollzug der Kirche
in den allgemeinen Grundsituationen des

Menschen in der Gegenwart» gewidmet;
er befasst sich also mit einer Gemeinde-
und einer Situations-Pastoraltheologie.
Aufbauend auf einer allgemeinen Refle-
xion über die Gemeinde legt die Ge/««'«-
c/e-Pcwrons/rÄeo/ogfe den Vollzug der Kir-
che im Bistum und in der Pfarrgemeinde
dar. Erwartungsgemiiss nimmt die Pfarrei
den breitesten Raum ein: ihre Soziologie,
ihre spezifischen Lebensfunktionen, ihre
Leitung, ihre Einrichtungen und Institu-
tionen, die Eunktion der Laien in ihr, ihre
theologischen und gesellschaftlichen Ziel-
Setzungen. Dieser dritte Band ist so ein
eigentliches Kompendium der Bistums-
und namentlich der Pfarreipastoration ge-
worden. Ein weiteres Kapitel kommt auf
die Arbeit in den funktionalen Gemein-
den zu sprechen: Studenten-, Kranken-
haus-, Militär- und Auslands- und Aus-

länder-Seelsorge.
Die MfÄrff/'owj-PfWforrfMeo/ogfe befasst
sich in einem ersten Kapitel mit den
einzelnen Stationen der Eingliederung
des Einzelnen in der Kirche: die Pasto-

raltheologie der Taufe und der Firmung,
die Hinfiihrung des Heranwachsenden zu
Feier und Empfang der Eucharistie sowie
in die Haltung und das Sakrament der
Busse, die Jugendseelsorge, die christli-
che Lehenshilfe für den Eintritt ins Be-
rufsieben, die christliche Erziehung zur
Ehe, die Sorge um Priester- und Ordens-
berufe, die Erziehung des Christen zur
Mündigkeit in Kirche und Gesellschaft,
die Erwachsenenbildung, die Funktion
des Buches, die Konversion und Konver-
titenseelsorge. Das zweite Kapitel behan-
delt die Sorge der Kirche für das Lehen
des Glaubens heute: Glaubensvollzug und
Glaubenshilfe, die phasengerechte Myst-
agogie auf den verschiedenen Altersstu-
fen, die immer neue Erweckung, die Lei-

tung des geistlichen Lebens, das seelsorg-
liehe Gespräch, das amerikanische Phäno-

men des «Pastoral Counseling». In den
beiden letzten Kapiteln geht der dritte
Band ausführlich und tiefgründig auf das

Laienapostolat in der Kirche und die

Berücksichtigung des modernen Unglau-
hens in der Heilssorge der Kirche ein.

Iii.

Ebenfalls gewichtig an Volumen und
Inhalt ist t/er e/'er/e ZU«//. Er führt zu-
nächst das Thema des kirchlichen Selbst-

Vollzugs in den menschlichen Grundsitua-
tionen weiter und rundet es ab durch den
Blick auf das Seelsorgefeld der Ehe, auf
die Versöhnung des Sünders mit der Kir-
che und auf das christliche Kranksein
und Sterben. In einem weitern Haupt-
stück wird eine differenzierende Besin-

nung auf ///W rpez/e//e IPÜ/Te« z/er Kz'rc/je

/« j-pezi/ircAe« 5V/zzzzZz'o«e« angestellt: die
Naturstände (Mann und Frau, erwach-
sender und alternder Mensch), die ver-
schiedenen sozio-kulturellen Bereiche
(Land, Betrieb, Klein-, Mittel- und Gross-
Stadt) und das Alltagsleben in Beruf und
Freizeit werden in den Blick gefasst. So-

dann folgt eine 7'ypo/og/e z/er eerrcÄze-

z/ezze« /GrzA/zcÄerz Dzezz.r/e: des Dienstes
der Diakone, der Priester, der Orden und
Säkulärinstitute sowie der Laientheolo-

gen. Besonders eingehend wird hier auf
die heutige Problematik des Priesters ein-

gegangen: sein sozialer Status, sein theo-

logischer Ort, die Berufung und geistli-
che und theologische Ausbildung der

künftigen Priester, die theologische und

pastorale Weiterbildung, und seelsorg-
liehe Betreuung des Priesters, die Fragen
um den Nachwuchs an Priestern und des-

sen Verteilung werden abgewogen dar-

gelegt. Das letzte Hauptstück befasst sich

mit der Planung und Koordination in der
Kirche: mit der kirchlichen Hilfe für die
Notstandsgebiete der Welt (ein heson-

ders eindrücklicher Abschnitt), mit den

pastoralen Institutionen auf gesamtkirch-
lieber, interdiözesaner, diözesaner Ebene.

Karl Rahner, dessen Atem durch das gan-
ze Werk weht, schliesst das Ganze off-
nend ab mit einem prospektiven Blick
auf die Zukunft der Kirche, die bereits

begonnen hat.

Damit liegt das «Pastoraltheologische Hand-
buch« nach einer Erscheinungsdauer von nicht
weniger als sechs Jahren vollständig vor. Es

wurde in der vorkonziliaren Zeit geplant
und grundgelegt, so dass die Konzilsdoku-
mente noch nicht vollständig eingearbeitet
werden konnten. Der ganze durch das Konzil
ausgelöste Aufbruch und Umbruch wider-
spiegelt sich in dieser pastoraltheologischen
Summa. Es spricht aber für das Werk, dass
die wissenschaftstheoretische Grundkonzeption
durch alle kirchlichen Wandlungen der letzten
Jahre nicht überholt, sondern bestätigt wor-
den ist. Selbstverständlich sind bei der grossen
Zahl der Mitarbeiter (nicht weniger als 69
Fachmänner waren in die Arbeit eingespannt!)
die einzelnen Beiträge in Qualität, Stil und
Ausrichtung verschieden, was aber anderseits
auch einen Reiz des Werkes ausmacht. Wert-
voll sind auch die reichen Literaturangaben
zu den einzelnen Themen.
Wie sehr dieses einzige grössere zusammen-
fassende Handbuch der gesamten Pastoral-

théologie der Gegenwart auch im ausser-
deutschen Sprachbereich geschätzt wird, er-
hellt schon daraus, dass es in noch fünf
andern Weltsprachen erscheint.

IV.

An dieser Stelle ist noch des bedeutsamen

Beitrags zu gedenken, den zwei Schweizer

zur Konzeption und Abfassung des Wer-
kes geleistet haben. Leo«/?dr// /VI. !FeZ>er,

der vor einem Jahr gerade nach Ab-
schluss des Werkes aus seiner Arbeit als

Pastoralprofessor an der Universität Miin-
chen herausgerissen wurde, war von An-
fang bis Ende an der Planung des Ganzen
beteiligt und zeichnete als Mitheraus-
geber, so dass sein Name mit diesem
«Handbuch der Pastoraltheologie» unlös-
bar verbunden ist und dieses ein Denk-
mal seines reichen Lebenswerkes dar-
stellt. Uber ein halbes Jahrzehnt hat Prof.
Weber sich der Realisierung dieser vier
Bände gewidmet und sie in entscheiden-
den Fragestellungen geprägt durch Hin-
weise und Ratschläge an die Mitarbeiter
und durch eigene Beiträge. Bereits hatte
er intensiv mit den Vorarbeiten zu einem
ergänzenden Wörterbuch der praktischen
Theologie begonnen. Wie breit sein
Blickfeld als Wissenschaftler und sein
Wirkungsfeld als Seelsorger war, kenn-
zeichnen schon die Titel der von ihm
verfassten Beiträge. Im Aufsatz über die
christliche Erziehung zur Ehe (Band III,
413-431) äussert sich die von Bischof
von Streng ererbte «sollicitudo» um Ehe
und Familie; der Faszikel über die Sorge
um besondere Formen des Krankseins
(IV, 203-216) - Sinnesgeschädigte und
Körperbehinderte, Suchtkranke, seelisch
Kranke, Homosexuelle, Suizidgefährdete

- ist aus seiner Tätigkeit als Pastoralme-
diziner an der Universität Freiburg her-
ausgewachsen; die Ausführungen über
die Seminarausbildung der Priesterkandi-
daten (IV, 470-496) haben von seiner
fünfzehnjährigen Erfahrung als Regens
in Solothurn und führendes Mitglied der
Deutschen Regenteskonferenz profitiert;
der Abschnitt übet den alternden Men-
sehen (IV, 285-297) ist der letzte von
Prof. Weber verfasste Aufsatz, dessen

Veröffentlichung - Mitte November
1969 - er noch erlebte. Das reiche pasto-
raitheologische Lebenswerk unseres in
Deutschland hochgeachteten Schweizers,
der nun in einem schlichten Grab an der
Seite der Wallfahrtskapelle von Bürgeln
bei Freiburg ruht, ist um so mehr zu be-

wundern, als jeder, der ihn kannte, weiss,
dass er sich jeden Aufsatz eigentlich
abrang im Streben nach Gründlichkeit

F. X. Arnold f / F. Klostermann / K.Rah-
ner / V. Schurr / L.M.Weber f (Hrsg.),
Handbuch der Pastoraltheologie. Praktische
Theologie der Kirche in ihrer Gegenwart.
Band III (Freiburg i. Br. Herder-Verlag,
1968, 677 Seiten); Band IV (Freiburg i. Br.,
Herder-Verlag, 1969, 758 Seiten.
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und Genauigkeit bis ins letzte Detail, im
Bemühen, tiefgründige Cledankengänge
und verwickelte Zusammenhänge auch
für den Praktiker verständlich darzustel-
len, in dem (leider nicht von allen Auto-
ren des Handbuchs geteilten) Suchen
nach möglichster Klarheit und Einfach-
heit des Ausdrucks und in ernstem Ver-
antwortungsbewusstsein. Gerade heute
hätten wir einen solchen differenzierenden
Theologen weiterhin nötig, der sich sou-
verän über den Scheinkonflikt zwischen

Progressismus und Integralismus gestellt
hat und gerade in fester Verankerung in
der echten, lebendigen Tradition offen
war für neue Erkenntnisse und Lösungen.
Wesentliche Beiträge zum dritten Band
hat auch ein anderer schweizerischer Pa-

storaltheologe beigesteuert: /1/oA Al«//er,
der derzeitige Dekan der Theologischen
Fakultät der Universität Freiburg. Von
ihm stammen die wegweisenden Ausfüh-

rungen über die spezifischen Lebensfunk-
tionen der Pfarrei (III, 139-164) und
die Leitung der Pfarrgemeinde (III, 165-
203), die theologischen und gesellschaft-
liehen Zielsetzungen der Pfarrgemeinde

Einen eindringlichen Appell, die christ-
liehe Bevölkerungsgruppe im Heiligen
Land in ihrer schwierigen Situation «zwi-
sehen den Fronten» nicht ihrem Schick-
sal zu überlassen, richtete der in Haifa
residierende melkitisch-katholische Erz-
bischof von Galiläa, Joseph Raya, anläss-

lieh eines Besuches in Österreich in einem
Interview mit der «Kathpress» an die
christliche Welt. Für die Christen in Is-

rael und in den von Israel besetzten Ge-
bieten sei - so sagte Raya - das Bewusst-
sein bedrückend, von ihren Glaubensbrii-
dern in der Welt praktisch vergessen zu
sein, während zumindest ein Teil der Ju-
den in ihnen eine potentielle «Fünfte Ko-
lonne» des Gegners sehen und die mo-
hammedanischen Araber sie als Kollabo-
rateure und Verräter an der arabischen
Sache betrachten. Der Erzbischof verwies
darauf, dass die Juden in allen Teilen der
Welt ihren Brüdern in Israel jede erdenk-
liehe Unterstützung gewähren. Eine der-

artige Solidarität gebe es auf christlicher
Seite in keiner Weise. Dabei gehe es wohl
auch, aber nicht in erster Linie, um eine
materielle Hilfe, sondern um das Bewusst-
sein, nicht allein gelassen zu werden.
Der arabische Erzbischof, der zusammen
mit Patriarch Maximos nach Österreich

gekommen war, betonte, dass die Araber
in Israel und in den besetzten Gebieten -

(253-262) und (in Zusammenarbeit mit
R. Völkl) über die Funktion der Laien in
der Pfarrgemeinde (233-246). So hat das

Pastoralhandbuch wie die gesamte Pasto-

raltheologie im deutschen Sprachraum
überhaupt auch von der Schweiz her be-

deutsame Impulse erhalten.
Der praktische Seelsorger wird ange-
sichts des Um fangs des Handbuchs so-
wie seiner oft nicht leichten Diktion vor
dem Studium dieser vier Bände zurück-
schrecken. Unterzieht er sich jedoch der

Mühe, so wird ihm das mehr Gewinn
bringen als das Haschen nach sensationel-
len Neuerscheinungen, die sich allzuoft
als Eintagsfliegen erweisen. In diesem

Werk werden Massstäbe gesetzt. Es

durchschreitet einen grossartigen Weg
von den Prinzipien einer praktischen
Theologie zu einem praktischen Hand-
buch der Seelsorge, das gerade in seiner

gediegenen theologischen Fundierung
eine enorm praktische Bedeutung hat,
sind doch die richtigen Seelsorgeprinzi-
pien zugleich auch die dienlichsten Heils-

sorgerezepte.

unter ihnen rund 100 000 Christen -
heute in einer wirtschaftlich und zum Teil
auch sozial sehr günstigen Situation le-
ben. Es gebe Arbeit, Geld und Schulen,
so dass - im Gegensatz zu anderen Staaten
des Mittleren Ostens - jedes arabische
Kind die Schule besuchen könne. Die Re-
gierung unterstütze auch die christlichen
Schulen. Auf anderen Gebieten hätten
die arabischen Bürger allerdings nach-
drückliche Forderungen an die israelische
Regierung. Heute sei es so, dass jeder
jüdische Einwanderer in Israel eine ge-
eignete Wohnung finde, während dies
für die arabischen Bürger, die seit jeher
hier lebten und denen man ihr eigenes
Land genommen habe, praktisch unmög-
lieh sei. Die Folge davon sei, dass oft 10

bis 15 Mitglieder einer arabischen Fami-
lie in einem einzigen Raum hausen miiss-
ten. Auch auf anderen Gebieten bestehe
eine Diskriminierung. So sei den Arabern
eine Beschäftigung im Staatsdienst, aber
auch eine wissenschaftliche Laufbahn
praktisch verschlossen.
Gerade die arabische Jugend in Israel
habe die Hoffnung in ihre Zukunft ver-
loren und suche in zunehmendem Masse
ihre Chance im Ausland. «Viele von ih-
nen wandern aus, um ihre eigene Iden-
tität zu finden, ihre Identität als Mensch
und als Christ», sagte Raya wörtlich.

«Wenn diese Entwicklung so weiter geht
wie bisher, wird der Tag kommen, da
keine Christen mehr im Heiligen Land
leben und die Heiligen Stätten der Chri-
stenheit verwaist sein werden.» Er selbst
habe über dieses Problem einen ausführ-
liehen Rapport für Papst Paul VI. aus-

gearbeitet, der seinerseits die verschiede-

nen Stellen der römischen Kurie ange-
wiesen habe, dieser Frage ihre volle Auf-
merksamkeit zu schenken. Von Seiten der
Christen im Ausland könne für ihre
Glaubensbrüder im Heiligen Land viel

getan werden, erklärte der Erzbischof von
Galiläa. Eine grosse Hilfe würde es sein,

wenn vom Ausland die Initiative zur An-
Siedlung von Industriebetrieben in den
arabischen Dörfern des Landes ergriffen
würde. Derzeit gebe es nicht in einem
einzigen arabischen Dorf in Israel einen
Industriebetrieb. Der Jugend sollte bei
einer solidarischen Hilfe aus dem Aus-
land besonderes Augenmerk geschenkt
werden. Es könnten Clubs und Bibliothe-
ken für sie geschaffen und ihr auch sonst
in vielfältiger anderer Weise geholfen
werden. In diesem Zusammenhang be-

merkte der Erzbischof, dass leider auch
die aus dem Ausland ins Heilige Land
eingewanderten Christen dem Schicksal
ihrer arabischen Glaubensbrüder nur un-
genügende Aufmerksamkeit schenken.
Abschliessend ging Raya auf seine Stel-

lung und die der arabischen Christen des

Landes zum israelischen Staat ein. «Wir
wollen in diesem Land bleiben und wollen
ihm helfen», sagte der Erzbischof. «Ich
liebe meine jüdischen Brüder und dieses

Land, für dessen Wohl ich mein Leben

geben würde.» In diesem Sinne wirke er
auch uncer den Christen seines Sprengeis.
«Aber wir wünschen nicht minder, dass

den Arabern Gerechtigkeit zuteil wird
und ihre Probleme eine befriedigende
Lösung finden.»

Religiöse Sendungen des
Schweizer Radios
Jeden Montag, Mittwoch und Freitag von 6.50
bis 6.58: Religiös-ethische Betrachtung:
«<?//<?« Tag.

57;««tag, 31. 7.55-8.00 1. Pr. Das
Wort zum Sonntag. <8.35-9.15 Geistliche Mu-
siik. 9.15-9.40 Evangelisch-reformierte Predigt
von Pfarrer Christoph Hürlimann, Zürich.
9.40—9.55 Kirche 'heute. Gespräche und Kom-
montare. 9.55-10.20 Römisch-katholische Pre-
rügt von Dekan Fridolin Imholz, Winterthur.
19.05-19.25 2. P. Musik von Augustinus Franz
Kropfreiter. 19-25-20.00 Welt des Glaubens:
Die modernen Religionen Japans, dargestellt
von Prof. Dr. Werner Kohler, Berlin. 22.30
bis 23-00 Kirchenmusik in Krise und Aufbmi
(5. Sendung), Zürcher Studientagung 1970
über geistliche und liturgische Musik der Ge-

genwart; Leitung: Guido Fässler, Einführung:
Stephan Simeon.

4. 16.00—17.00 2. Pr.
Geistliche Musik.

(K«rz/«j/»ge OTo'g//'<d>)

«Überlasst die Christen im Heiligen Land
nicht ihrem Schicksal»
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Wie spricht man heute in der Familie von Gott?
Der Katechet soll die Eltern unterstützen

Zwwer we^r rer£e/7e/ J/VP ««/er r/e« ZC^/e-

CPC/^AA <//* (7^erze«^«r;^, ej z// /Pre«
für*/r/#g//7Pe« ////g^Pör/, r//e P//erw /«
T/ét re/Zg/öie« ZOw/ererz/e/w«£ z« «A//m/#7-
ze». Die »//Vü« »«)/<? H/7/(7m/««£ «#7 Ge-
(/«•,ic/je jw/7 /:'//« >'wjçr/»/>/»«.'« (EV/er»/«f>e«7e, /'«.
w/7/e«^re/j"e, /Vf#//*r£*/w0/«j£p<*//J, fcoPf/ A//VP/

je/r K^/^rPe?/*?/ Pr/ej/er 7/ZZej 2« jdggA/
Pr</#c:p£«, joWer/z o// rie/ Parser £//er« z«
E/fer« )We« /</.nv«. Zar ker//'e/««g ro/cEer
/I«jj/j/wPe# //w<Z rwcÄ t/Zj" Frj^/z £eZW/e«

gee/gr/e/e /C/ei«Jc7)«7/e» /7>re« co/Ze« VFTr/.

IP/r r/»7 7e»» «/7/////er/««7e« K7e»»<?«j T/7-
aa/</a/a* tP/a/PPa/a, aP/jj" er /« je/V/er «e«ej/e«
5VPr/// « l^/e jpr/VP/ w^« Pe«/e /'» rZer F^w/7/e
füA/ Go//?»' er« K7*rP//£p ^rer/r/e//<Zej TZ?ew^

<tt//gegr/'//e» P<//. Pr /<wj7 <P*r/« ^Z/e /?/>er/e-

£#a/#£a/ z//wwwe«, ^Z/e er /« f/e/e« FZ/er«-
rf^eWe// vorge/rege» #W /az ^Zer ///zjjpwPe
iee/7erP/« gePP/r/ P*//. /I#c;p rZ/e /lr^e/7 /w
»•«//',g/o«//>//7</gog/.ft7>e« /lrie/7//tr«»r, 7er /«>
7/e Ei/eraÄrie/e «7a a«7 «//>» z«/</»»»»e»/,i»e-
ra/e« <eor7e» «/. /ja/ 7/e Ea«a«^ /«jp/Vim.
T/Zwrf»« ieoZZ/e rZer grojjtf« SePte/erigPe/Z //a/tZ

No/, 7/z ^Zer j/VP e/eZe PZ/er» P*/*We», <*#/
Z/rez/er £far/j PeZ/e«, /«rZew er <Z/e Pr^er/, rZ/e

Pe«/e Zw <Zer Z,//// Z/ege«, jo/we rZ/e /PeoZogz-
j-<7)e» Üier/egaage« zar«»»»»e»//<«.f/e ««7 jo
«Per/e/z/e, <Pwj j/e ;e<Zerw</«» Zejer/ P^aaaz äaatZ

prrf^Z/jePe f/ZZ/e er/r/PrZ. — /l/z/ rZer/ erj/erz
•Se/Ve» j/e/// .r/77) 7er Ker/aj/er e/»i^e« Etage»
zZer Pr/e<zePje«eA2. Zw P/^Äp/ZezZ (5\ 24--53J
g/'P/ er /// 36 ZG/pz/eZePerz zVzPtfZ/ZzVPe zzazzZ

AAze/PozZzjcPe /I AzregzzAzgerz /zzr <P*j GejpràVP
»»// 7e» K/e/«e«. Er cerj/eE/ er 7a/>ei «'/>
7a«»» e/V/er, za^/e/VE 7er Tie/e a»7 Wei/e
<Zej* GZrzzzPeAzj zza/zZ zZew /CzazzZ zzazzZ lezAzer jpe-
zz/z'j-ePeAz Pr/</PrzzAzgjzeeZz gereeP/ zzz zeerzZerz.

Kie/e /re//e»7e ßeijpie/e re^e» «», wer7e«
z/Per AzzeP/ r/Zj- /er/zge zzazzZ eAzzZg/zZ/zge Löj/zaz-

gerz z'orgeZeg/, zz'/e zez'r Pezz/e for ZCzVzzZerAz

zzAZjerrz Go/ZeJgZzzzzPeAz zzzr 5prz/ePe PrzVzgerz

ro//e«. G'ereE/77/ »ee/7/ T/7»»a«« za»» 5eE/a/j
aa/ 7/'e G/a«7e»/jJ/7aa/io» 7er rei/e»7e« /V(e«-
ec7e» Ei» ««7 ö//«e/ /o 7e« ß//V7 /à'r 7a/
.rpa/ere ir7<c7je« /V« G/aa7e«.i7'er//ä«7»//.f. Ka-
/ecEe/e» ««7 iree/zor^er »eer7e» ^er« 7az«
/ei/ra^e», 7a« 7/e/e SeAri// />/ 7/e E/ä«7e e/'e-
Zer PZ/erzz Powaaz/. — Pzaz ZCz/pz/eZePezz ioZZ zZzZJ

Ge/a^/e 7>e/ege»z. 0//)»»ar Frei

«Das war Gottes Strafe!»

Im dritten Lebensjahr etwa kommt jedes
Kind in ein Alter, in dem es bockt und
trotzt. Das ist natürlich. Es beginnt, seine
eigene Person zu spüren und muss sie

ausprobieren. Für viele Eltern ist das eine
etwas schwierige Zeit.
Manche beginnen zu drohen, um den
Trotz zu brechen. Einem Kinde wurde

gedrohr, wenn es nicht brav sei, käme der

grosse schwarze Hund und beisse es. Spä-

ter drohte man, Gott werde es strafen.
Die Folge dieses Unfugs war, dass dem

Kinde, wenn es von Gott hörte, über
Jahre hin immer die Vorstellung eines
schwarzen Hundes kam.
Es ist hier nicht unser Thema, wie wir
mit diesem kindlichen Trotz umgehen
sollen; wie es gut ist, weder den Trotz

' /CZtfW^AZj" 7'zZwtzazaz, Wie spricht man heute
in der Familie von Gott? Donauwörth, Vor-
lag Ludwig Auer, 1970, 63 Seiten.

zu brechen, noch ihm einfach nachzu-
geben. Ein Vater sagte, als das Kind rief:
«Ich will nicht ins Bett ge/je«/», ganz ein-
fach: «Ach ich weiss schon, du willst heute
ins Bett /c//)»•(.'//«>, setzte es auf einen Stuhl!
Und unter lustigem «tsch, tsch» fuhr er
das Kind zu Bett, so dass es «sein Gesicht
wahren» konnte und mittat.
Hier, wo wir uns über das rechte Reden

von Gott Gedanken machen, halten wir
fest: N/ew/rf/.r mit Gott oder seiner Strafe
drohen. Auch niemals, wenn etwa das wi-
derstrebende Kind stolpert, sagen: Siehst
du, das ist die Strafe! Erstens ist es nicht
wahr und zweitens: Was muss sich das

Kind auf Grund dieser Erfahrung von
Gott vorstellen: Einen heimtückischen
Unbekannten, der sich immer auf die
Seite der Erwachsenen schlägt und hin-
terlisdg dem Kind ein Bein stellt. Mit
solchen Erziehungsmethoden wird Furcht-
bares angerichtet.

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Diözesane Weiterbildung
auf Dekanatsebene

Die Dekanatstagungen im Bistum Basel
über die Thematik «Synode 72 - Demo-
kratisierung der Kirche?» sind soweit
vorbereitet, dass wir über den Termin-
plan orientieren können. Wir bitten die

Ter»»//«/»///« 7977

Datum

8.-10. Februar
1.- 3- Miirz
>3. 10. März

15.-17. März
22.-24. März
29.-31. März
26.-28. April
10.-12. Mai
17.-19. Mai
24.-26. Mai
14.-16. Juni
20.-22. Juni
28.-30. Juivi
6.- 8. September

27.-29. September
3— 5. Oktober

11.—13- Oktober
18.-20. Oktober
25.-27. Oktober

Die Tagungen werden auf Grund der in
den Kursen 1969 und 1970 gemachten
Erfahrungen gestaltet.

Pfarrer Paul Schwaller, Sankt

Überhaupt sollen wir Mängel und Fehler
unserer Kinder nicht kurzschlüssig mit
Gott in Verbindung bringen oder sie gar
gleich Sünden nennen. Sünde ist ein
«Nein» gegen Gott. Will das ein Kind,
das einen Fehler begeht? Und selbst,

wenn es dies ausspräche, hier gilt: Es

weiss noch nicht in entsprechendem
Masse, was es tut. Wohl aber ist es rieh-
tig, wenn wir bei einer guten Tat sagen:
Darüber freut sieh der gute Gott.
Gott sagt immer ja zu uns. So müssen
auch wir, bei all ihren Unarten, die Kin-
der selbst bejahen und es ihnen sagen.
Ein Zweijähriger, der zehn Eier aus dem
Kühlschrank genommen und auf die Erde

geworfen hatte (man muss sich das vor-
stellen! fragte besorgt, als die Mutter
kam: «Felix lieh?» Die Mutter sagte:
«Felix ist lieb, aber Eier hinwerfen ist

nicht schön.» Ein reifes Verhalten! Ein
Kind, das solches erfährt, wird später be-

greifen, dass Gott, der das Böse verurteilt,
uns selbst trotz aller unserer Fehler und
Schwächen bejaht und uns vergibt, wenn
wir ihn bitten. Er ist und bleibt immer
der Liebende. K/cwe/zr X/7/«rt»z«

Seelsorger, die für sie zutreffenden Daten
zu reservieren. Rechtzeitig vor der Ta-

gung werden durch die Dekanate allen

Kapitularen Unterlagen zugestellt, die
auch einen Anmeldetalon enthalten. Wer
am festgelegten Zeitpunkt seines Deka-
nates verhindert ist, an der Tagung teil-
zunehmen, möge sich einer anderen Ka-

pitelstagung anschliessen. In diesem Falle
ist er gebeten, sich persönlich mit dem
betreffenden Dekan oder mit dessen Be-

auftragten in Verbindung zu setzen.

Tagungsort

Dulsberg
Morsch ach
Dull'iken
Schön brunn
Du Iiiken
Schönbrunn
Morschach
Wolhusen
Schönbrunn
Dulsberg
Schönbrunn
Dulsberg
Morschaöh
Schön'brunn
St. Gerold
Delsberg
Wolhusen
St. Gerold
Morschach

Nikiaus Solothurn; Dr. Werner Hegglin,
Bern; Prof. Dr. Luigi Clerici SMB, Im-
mensee. Bischöfliches Ordinariat

O. Wüst, Bischofsvikar

Dekanat oder Region

Rischöfliches Ordinariat
Luzern-Stadt
Aarau-Wohlenj
Bischofszell / Steckborn
Bern
Zug
Flabsburg / .Hochdorf
Entlebuch / Wilüsau
Luzern-Pilatus
Laufen / Dorneck-Thierstein
Batten / Zurzach
Basclland / Baselstadt / Unteres Fricktal 1

Solothurn
Niederamt / Buchsgau
Arbon / Schaffhausen
Baselland / Baselstadt/ Unteres Fricktal II
Sursee
Frauenifeld / Fischingen
Muri / Bremgarten
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Kurs für Laien, die zum Austeilen der
heiligen Kommunion beauftragt werden

Der nächste Kurs für Laien, die zum
Austeilen der he.ilirren Kommunion vom
Herrn Bischof beauftragt werden, findet
statt am Fm'Mg, t/ew 5. Fe//rar/r 797/
um 18.15 Uhr im ehemaligen Priester-
seminar, Baselstr. 58, 4500
(Ende ca. 22.00 Uhr). Anmeldungen
sind durch das zuständige Pfarramt an
die Bischöfliche Kanzlei zu richten.

B/.fCÄd'//fc/rej- Orr/i«rfrwt

Bistum Chur

Bestand an Geistlichen
und Stellen im Bistum Chur
LS. Januar 1971

/I
E eigene diözesane Weltgeistliche
A Weltgeistliche aus anderen Diözesen
0 Ordensgeistiiche
1 Insgesamt
(J in andern Diözesen lebende eigene

Geistliche
E A O 1 U

Bistumsleitung,
Kirchl. Gericht 14 1 15

Theol. Hochschule 7 2 9 3

Pfarrer 235 2 25 262 5

Pfarrektoren u. ä. 59 i 17 73

Pfarrhelfer, Vikare 106 9 19 134 7

Hausgeistliche 24 4 39 67 3

Lehrer, Katecheten 32 10 6 48 10
Sonderseelsorger 13 9 22 5

Aiusländerseelsorger 4 31 18 53 —
I 494 60 129 683 33

Im Studium 2 7

Im Ruhestand 50 9

E 546 49
U 49

I (E + U) 295
I (A + O) 189

Vom Herrn abberufen
Elias Défago, Pfarrer, Muraz

Am letztjährigen Eidgenössischen Bettag, am
20. September 1970, starb im Krankenhaus
von Monthey der Seelsorger von Muraz VS,
Pfarrer Elias Défago. Beinahe vier Jahrzehnte
hatte er diese Pfarrei betreut. Mit ihm ist ein
markanter Vertreter der alten Garde des Wal-
liser Klerus von uns gegangen.
Elias Défago hatte am 1. Oktober 1891 in
Châcel, im benachbarten Savoyen, das Licht
der Welt erblickt. Das Gymnasium besuchte
er in Saint-Maurice und trat nachher in das

Priesterseminar zu Sitten ein. Die theologischen
Studien fielen im die bewegten Jahre des Er-
seen Weltkrieges (1914—18). Elias Défago
teilte sie zwischen der theologischen Bil things-
anstalt seines Bistums in Sitten und der theo-
logischen Fakultät der Jesuiten .in Innsbruck.
Am 7. Jull'i 1918 wurde er durch Abt-Bischof
Mariétan in Saint-Maurice zum Priester ge-
weiht.
Bald nach der Priesterweihe wurde Elias Dé-
fago zum Vikar in Nendaz ernannt. Bereits
ein Jahr später kam er als Pfarrer nach Saint-

Pfarreien 235 (-f- 28 unbes.) 263
Pfarrcktorate u. ä. 79 Ml unbes.) 70
Pfarrhelfereien u. ä. 106 + 38 unbes.) 144

I 401) 77 17 7

Bei den unbesetzten Stellen wird nicht unter-
schieden, ob die Neubesetzung erforderlich ist
oder nicht.

Im Herrn verschieden

,/ore/ 65/e, P/Wr/te/Jer i« Ker«r

Geboren am 24. März 1904 in Zürich;
zum Priester geweiht am 3. Juli 1927 in
Chur; Professor am Kollegium in Schwyz
1928-1936; Pfarrhelfer in Kerns seit
19.36. Gestorben im Kantonsspital Samen

am 14. Januar 1971. Beerdigt in Zürich,
Friedhof Enzenbühl, am 19. Januar 1971.

Bistum St. Gallen

Pfarreiräte

Die Bildung von Pfarreiräten wurde teil-
weise der Bischöflichen Kanzlei ange-
zeigt und ein Exemplar der Statuten ein-
gesandt. Damit wir feststellen können,
wo Pfarreiräte bestehen, bitten wir alle
Pfarrer, Meldung und Einsendung der
Statuten an die Bischöfliche Kanzlei
nachzuholen, falls dies bisher nicht ge-
schehen ist. Ebenso bitten wir um Zu-
Sendung eines Exemplars von revidierten
Statuten.

Wahl

(j0///zY7> SV/o««/, Pfarrhelfer in Rappers-
wil, wurde zum Pfarrer von Ebnat-Kap-
pel gewählt. Die Amtseinsetzung erfolgt
am 7. Februar 1971.

Luc im Eiifischtal. 12 Jahre pastorierte er die
Anniviards. Dann wurde ihm 1939 die Pfarrei
Muraz unterhalb Monthey anvertraut. Bis zu
seinem Tode leitete Pfarrer DéJago diesen
Sprengel. Der aus dor Schule von Regens
Hoffmann in Innsbruck hervorgegangene Seel-

sorger war ein treuer und charakterfester
Priester. Bei der Beerdigungsfeier stellte ihm
der Präsident des Pfarreirates von Muraz das
ehrende Zeugnis aus: «Sie waren mit uns ver-
bumden mit dem etwas rauhen Temperament
des Wallisers, aber mit einem Herzen voll
Wohlwollen, der Freundschaft und einer un-
verbriichliehen Treue. Sie durcheilten unsere
Dörfer, um die Häuser zu segnen, den Kran-
ken beizustehen und den Leib des Herrn zu
bringen. Bei den zahlreichen Anlässen unseres
religiösen Lebens haben Sie mit der ganzen
Kraft îles Glaubens und des Apostolates mit-
gewirkt.»
Pfarrer Défago war von robuster Gesundheit.
Bis wenige Wochen vor seinem Tod konnte
er sein Amt versehen. Ein Schlaganfall veran-
lasste ihn, sich in das Krankenhaus von Mon-
they zu begeben. Die Zeit seiner letzten
Krankheit benützte er, um sich auf den Gang
in die Ewigkeit vorzubereiten. Seinen Bischof

Verschiedenes

An die Mitbrüder im Pfarramt

richte ich die Bitte, mir über die Tätigkeit
des Seelsorgerates - oder wie sich dieses Ge-
bilde von Priester und Laien in der Sorge um
die Pfarrei am Ort nennen mag - im bisherigen
Bestehen Auskunft zu erstatten. Ich richte
diese Bitte auf Grund der Annahme, dass wir
einander helfen können und sollen.
Ich bin ein Pfarrer, der noch keinen Seelsorge-
rat hat, aus dem einfachen Grund, weil ich
die Pfarrei erst vor 17 Monaten angetreten
habe und sie darum noch nicht kenne. Aber
ich möchte mit der Zeit doch einen vom
Konzil geforderten Seelsorgerat verwirklichen
und ihm helfen, zu existieren. Ich meine, Er-
fahrungen können immer nützlich sein. Wer
einen Jahresbericht oder etwas ähnliches zur
Verfügung hat, könnte vielleicht diesen zur
Verfügung stellen. Mich interessiert nicht der
Name der Pfarrei (XY); vielleicht könnte
man dafür angeben, ob es sich um eine länd-
liehe, halbstädtische oder städtische Pfarrei
handelt, und wieviel Einwohner sie zählt; ob
es Diaspora ist oder nicht.
Ich möchte nicht unbedingt testen auf mit-
brüderliche Hilfe, und doch wundert mich, ob
man mir helfen kann. Zu senden sind diese
Seelsorgerat-Bericht — ich versichere völlige
Diskretion - an

Jimc/ M«V/er, P/wrer, 8630 (Z/7).

bat er, ihn vom Pfarramt zu entlasten. Bevor
noch die Frage des Rücktrittes geregelt war,
holte ihn Gott heim. Seine letzte irdische Ru-
hestätte fand Pfarrer Défago auf dem Gottes-
acker von Muraz.

Neue Bücher

(Herausgeber):
7?» zl/te« TUtewe«/, Experiment Christentum
Band 8. München, Vertag J. Pfeiffer 1970,
226 Seiten.
Der Untertitel der 15 Artikel dieses Buches,
für die 11 Autoren zeichnen, lautet: «Die ver-
gessene Wurzel.» Es will damit ausgedrückt
sein, was eingangs bemerkt wird, dass die
Christen zu ihrem Schaden das Alte Testament
zu wenig kennen und schätzen. 5Vw-

tory zeigt zuerst, wie wir vom Alten Testa-

mente her Verluste aufholen sollen, besonders
den Sinn für das Mystische, den Prophetismus,
die Selbstkritik und die Christologie. GYr/tWe
SYrrory skizziert kurz die historisch-kritische
Methode, H««r U4Y/er lUo// die alttestament-
liehe Verkündigung. fW/z Lebt schildert das

Zeugnis des Namens unter dem Gesichtspunkt
der Liebe. Herbert Haag sucht den Begriff
von Glaübe 'und Dogma im Alten Testament
und :im Judentum zu klären und führt vor-
tail'haft die allgemein anerkannten Grund-
Wahrheiten der orthodoxen Vertreter an, die
aber nicht in unserem Sinn von einer Auto-
rität definiert worden wären, da es im Juden-
tum diese nicht gibt. UT<//«r ZJ/Y/r/YA zeigt
die Gegenwart Gottes in der Volksversamm-
lung und in der Weggamainschaft. Er betont
die diesseitige Gegenwart. Wenn er auf Seite
84 dem Glauben Abrahams «dits Fürwahrhäl-
ten von Sätzen, die eine Lehrautorität ihren
»Gläubigen' vorlegt» etwas wegwerfend ent-
gegenstellt, so wird es doch nicht angehen,
einen Ausdruck der Genesis zum fertigen
Modell für alle Zeiten hinzustellen. Korae/tYr
fteYo Mb£o«t? behandelt etwas dürftig die

Frömmigkeit ärn Alten Testament.
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S/ro/z zeigt, class die Hoffnung durch Ent-

sagung erblüht. Leo Pr/Jr preist als Jude aus

Überzeugung und Mitfühlen die Freude am
Gesetz. Notker l'egt eine beherziigens-
werte Auslegung der sogenannten Fluchpsal-
men vor, deren Tenor durch die 'berechtigte
Auffassung gemildert wird, class es sich um
Gebete handelt, die die Verwirklichung der
Gerechtigkeit Gottes herbeisehnen. 77>omr«

iVtory will aus dem Alten Testament belegen,
dass die Menschen nicht über die Menschen
herrschen sollen. Es scheint, dass hier Politik
und persönliche Freiheit nicht genug ausein-
anldergehalten werden. /l«/o« Koeg/fe be-
schreibt die Weihnachtsgeschiohte und die
Christologie vom Alten Testament her. Aber
es 'ist auch der Einfluss von Bultmann, der
hier durchbricht, und vielleicht mehr. Ger-
/tWe .W/ory gibt endlich an vielen Beispielen
gute Anregungen zur Betrachtung. Es 1st das

Los eines Sammelwerkes, die Ungleichheiten
der Verfasser widerzuspiegeln. Der Wille, in
kloinen Aufsätzchen verschiedene Gesichts-
punkte an alle heranzutragen wird sich schwer
durchsetzen, da oft allgemein Bekanntes ge-
boten wird und die Kürze sich nachteilig für
die Gründlichkeit auswirkt. So wird es schwer,
das Buch in der Gänze einer bestimmten Le-
serschaft zu empfehlen, wenn auch sein An-
liegen vollkommen berechtigt ist.

- /éActf - /Ä>
de» Arbeitsbuch zur Glaubens-
Unterweisung, Schweizerausga'be, Heft 1, Aus-
gäbe für den Katecheten; zusammengestellt
von einer Arbeitsgruppe Schweizer Katcche-
ten und Pädagogen; Zürich, Benziger Verlag,
1970, Fr. 20.-.
Der solide Plastikordner enthält die Schüler-
ausgäbe (weisse Blätter), durchschossen mit
den gleich paginierten Kommentarblättern
(chamoisfarbig) : zu jedem Lehrstück meist
zwei Seiten. - In der Einführung zum Lehrer-
heft ist in gediegener Weise die bereits er-
schienene Literatur zur deutschen Original-
ausgäbe zusammenfassend verarbeitet und im
Hinblick auf die schweizerische Neufassung
weitergeführt. Eben diese Revision, deren
Gründe angeführt werden und die besonders
die Arbeitsaufgaben - ein Kernstück des Ar-
beitsbuches — betrifft, machten neben dem
grundlegenden Kommenrar von Mil'ler/Quad-
flieg ein eigenes Lehrerheft notwendig. Es

will zwdi Arten von Arbeitsbilfen verbinden:
Information zu den Texten und Aufgaben
eltnes Lehrstückes (und Lehrstiickgruppen)
und dann praktische Hinweise zum Ganig der
Katechese. Im Gegensatz zum Katechismus
von 1955 und anderen Lehrbüchern ist näm-
lieh der Ablauf der Katechese zu ihrem eiige-
nen Vorteil nicht vorgezoichnet - der in klei-
neter Type gedruckte Lehrtext bietet eine Zu-
sammenfassung, dessen innere Logik erst am
Schluss der Stunde und bei der Repetition
aufgeht. Darum ist der Katechet niuht einge-
zwängt und «vorprogrammiert»: er kann aus
der Vielfalt der angebotenen Aufgaben und
Schrifttexte (auch Hinweise auf die Jugend-
bibel unci das KGB) selbst auswählen, Eigenes
beitragen und so den Ablauf der Katechese
auf die konkrete Klasse vor ihm bestimmen
und sie auch, horchend auf das Fragen und
Mittun der Hörer, noch in der Stunde selbst
variieren. Das erfordert vom Katecheten zu-
nächst eine vertiefte Auseinandersetzung miit
dem theologischen Inhalt, der Eigenart und
den Akzenten eines Lehrstückes und zweitens

- da kann kein Kommentar helfen - mit der
besonderen Glaubenslage und den soziologi-
sehen Gegebenheiten einer Klasse. Die im
Lehrerheft erwähnten Voraufgaben, Sammel-
und Informationsaufgaben können aber gerade
solche Einblicke in diese konkrete Lebens-
Wirklichkeit geben. Denn aus diesen beiden
Elementen - Kenntnis der Botschaft und
Kenntnis der Hörer - soll ja der je eigene

Weg einer Katechese für diese konkrete Klasse
gefunden werden. Für einen durch Zeit be-

drängten Katecheten bieten die übersiichtli-
chen Sigl'a am Rande jeden Lehrstückes einen
möglichen und wohldurchdachten Gang der
Katechese an. - Hinweise auf Werkheft und
audio-visuelle Hilfsmittel fehlen in diesem
Lehrerheft nicht. - Sehr wertvoll und beden-
kenswert sind die Überlegungen über die Gc-
betserziehung und ein selbst anzulegendes
«kleines Gebetsbuch»; denn gerade das Ge-
bet — als Ausdruck des Glaubens an die
empfangene Botschaft — scheint oft in der
Katechese zu kurz zu kommen. - Der Vor-
schlag, wie die einzelnen Lehrstücke anhand
des Kirchenjahres auf das Schuljahr aufgeteilt
werden könnten, verdient, in unsere Lehr-
plane aufgenommen zu werden. — Das Lehrer-
heft führt somit gut in die Arbeitsweise die-
ser Art Katechese ein, indem es den Aufbau
und diie Theologie der Lehrstücke, die Funk-
tion der einzelnen Bestandteile aufzeigt und
eben ganz der Praxiis dienen will.

ßtfrie/, Jorep/c GEicL/cLre r/er /re/jcLmr/rcLe»
gr/ec/wePe» »W /«te/w/rcAe» L/teratar. 2 Bän-
de. Eine Enzyklopädie, herausgegeben von Jo-
hannes Hirschmann. XIV. Reihe: Die christ-
liehe Literatur, Band I a/b und c/d. Stein am
Rhein, Christiana-Verlag, 1969, Band I: 249
Seiten, Band II: 210 Seiten.
Als langjähriger Lektor für alte Kirchenge-
schichte und Dogmengescbichte ist der Verfas-
ser mit der weitschichtigen Materie der Patro-
logic von Grund auf vertraut. Das spürt man
schon aus der ganzen Anlage des Werkes
heraus. Barbel behandelt in den zwei Bänden
die frühchristliche lateinische und griechische
Literatur bis etwa zum Jahre 750. Gleich im
ersten Kapitel umschreibt er den Standort des

Patrologen und bietet eine Übersicht über die
Hilfsmittel zum Studium der Väter und über
die bedeutendsten Ausgaben der Väterschrif-
ten. In einem einführenden Kapitel wird im
knapp zusammenfassenden Sätzen auch die
Gnosis skizziert, die den Schlüssel zum Ver-
ständnis einer Reihe von Väterschriften bietet.
Der Hauptakzent der Darstellung liegt auf
den führenden Persönlichkeiten der Väterzeit
und ihren Leistungen. Der Verfasser geht
von der Tatsache aus, dass die Väter Men-
sehen waren, die in der Antike lebten. Man
darf sie also nicht losgelöst von dem histori-
sehen Raum und der Zeit betrachten, in denen
sie lebten und wirkten. Diesem Grundsatz
ist der Verfasser treu geblieben, angefangen
von den Apastolischen Vätern bis zu den
Schriftstellern des 8. Jahrhunderts. Den be-
deutenden Zeugen dieser Frühzeit des Chri-
stentums sind eigene Kapitel gewidmet, wäh-
rend mehrere Schriftsteller einer bestimmten
Gruppe (Apostolische Väter, Apologeten) in
einem zusammenfassenden Kapitel dargestellt
werden. Mit innerer Anteilnahme werden Le-
ben und Werk des Origines geschildert bis zu
den Bemühungen der Gegenwart, diese gross-
ten christlichen Gelehrten vor dem Konzil
von N.izäa wieder richtig zu verstehen und zu
deuten. Ein eigenes Kapitel befasst sich mit
den Männern um Origines. Gestalten wie
Athanasius, Ambrosius, Hieronymus und vor
allem Augustinus werden in ihrem Wert als

Einzelpersönliichkeiten, aber auch in ihrer
Strahlkraft auf ihre Zeit geschildert. Auch
woniger bekannte Vertreter der Väterzeit
kommen hier zu Ehren, so die Schriftsteller
Nordafrikas, Italiens und Galliens. Die Ge-
sohichtsschreiber jener Jahrhunderte wie auch
die morgen ländiische Mönchslitcratur haben
eigene Kapitel erhalten. Dem 2. Band ist ein
alphabetisch geordnetes Verzeichnis der Werke
der einzelnen Schriftsteller und der massge-
benden Ausgaben sowie der greifbaren deut-
sehen Übersetzungen und ein Register beige-
geben. Wer einen zuverlässigen Führer durch

die altchristliche Literatur sucht, der kurz und
sachlich über das Wesentliche orientiert, wird
mit Nutzen zu dieser flüssig geschriebenen
Darstellung greifen. /top/zw P/7//ger

Hrfwj/r/W; ßtfzctfgÄ/zg
/963-/968. Beiheft zur Ökumenischen Rund-
schau Nr. 12/13. Stuttgart, Evangelischer Mis-
sionsverlag, 1970. 168 Seiten.
Die vorliegende Arbeit bildet eine Art Chro-
nik des ökumenischen Geschehens der Jahre
1965-1968. Es sind wichtige Jahre in der
Geschichte der ökumenischen Bewegung. Die
Schwerpunkte werden entsprechend hervor-
gehoben. Es sind dies die Welrkomferenz für
Kirche und Gesellschaft in Genf 1966) und
die Vierte Vollvensammlung des Ökumeni-
sehen Rates der Kirchen in Uppsala (1968).
Von Gewicht ist auch die Tagung der Kom-
mission für Glauben und Kirchenverfassung
in Bristol (1967). - Nach aussen gesehen
kommt in der Berichtszeit der engen Zusam-
menarbeit mit der römisch-katholischen Kirche
grösste Bedeutung zu. Ebenfalls fällt auf, dass

in dieser Zeit die Grenzen zwischen den gras-
sen Konfessionsfamilien in Bewegung geraten
sind. Diesen Tendenzen wird besondere Auf-
merksamkoit geschenkt. Die Zusammenstel-
hing enthält viele wertvolle Dokumente, die
sonst nur mühsam erreichbar sind, verzichtet
dafür auf die Wiedergabe löicht zugänglicher
Texte, wie die Sektionsberichte von Uppsala.
Der Chronist kommentiert zurückhaltend, im-
mer wohlwollend. Er versteht, mit ebenso
knappen wie förderlichen Hinweisen die Ver-
bindungen zwischen den einzelnen Texten her-
zustellen und sie entsprechend einzuordnen.
Am Schluss ist in einer kurzen Zusammen-
fassung auf jene Menschen hingewiesen, wel-
che in den Berichtsjahren in besonderer Weise
für die ökumenische Bewegung gearbeitet,
gedacht, gelebt und nicht selten auch gelitten
haben. - Wer sich rrtit den Fragen der Öku-
mene befasst, besitzt in dieser Zusammenlas-
sung und Übersicht wertvolles Arbeitsmaterial.

ßWo// GW/e#/

/ojtf/; DAT /« /7er
/Wm/e/er. Modelle für die Begrüssung und
Einführung. München, Don Bosco-Verlag,
1970, 80 Seiten. Plastik. DM 11.10.
Wer heute den Gottesdienst richtig gestalten
will, gerät leicht in Verlegenheit, wie er ihn
mit wenigen Worten eröffnen soll. Denn
einerseits verlangt der Charakter der Ver-
Sammlung zur Eucharistiefeier als Gemein-
schaff besonderer Art auch ei'ne besondere
Begrüssung; sie soll in die Gemeinschaftlich-
keit dieser Feier einführen. Anderseits darf sie
nicht zu einer «Mini-Homilie» werden, son-
dem muss kurz, schlicht und persönlich sein,
soll Sie wirklich helfen, die Versammelten zu
einer Gemeinschaft werden zu lassen.
Souffert versucht dieser Aporie zu begegnen.
Die Beispiele, die er anbietet, sind als Anre-
gungen, nicht als feste Formeln gedacht; sie
wollen zeigen, wie man es machen kann, was
dazu gehört, was nicht. Persönliche Vorberei-
tung und ein gutes Mass an Selbstkontrolle
bleiben stets die unbedingte Voraussetzung.

Odo Lang

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. August Berz, Regens des Salesianums,
Avenue Moléson 30, 1700 Freiburg.

Ferdinand Bregy, Pfatrektor, 3901 Birgisch/VS

Meinrad Hcngartner, Leiter der Zentralstelle
des Fastenopfers, Habsburgerstrasse 44, 6000
Luzern.
Dr. Alois Susrar, Professor, Bischofsvikar,
Hof 19, 7000 Chur
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Eingegangene Kleinschriften
(Einzelbesprechung erfolgt nach Möglichkeit)

«SVTw^rz/W/A'r K/tf/zx, Die Angst — Gegeben-
heit und Aufgabe. Zürich, EVZ-Verlag, 1970,
73 Seiten.

.Sore/Zi ZLzr^ra. Von der Klage zur Freude.
Gespräche mit Gott auf dem Krankenlager.
Leutesdorf am Rhein, Johannes-Verlag, 1970,
54 Seiten.

Afe/z /o7?tf/2/z ß<zp//j/, Befreiendes Gedächtnis
Jesu Christi. Mainz, Matthias Grünewa'ld-Ver-
lag, 1970, 16 Seiten.

SVA/tw/z JorepTi, Totengräber Gottes. Zur
«Gott ist tot»-Theologie. Trier, Verlag Johann
Josef Zimmer, 1970, 101 Seiten.

D/V //tfr GVw^/W#. Ver-
sebiedene Verfasser. Herausgeber: «Publik».
Mainz, Matthias Grünewald-Verlag, 1970, 96
Seiten.

L0l/>o/*/-/Vf*Wer LA*, Segenspfarrer vom All-
gäu. Augustinus Hic'ber 1886-1968. Freiburg,
Kanisitis-Verlag, o. J., 127 Seiten.

G7//A& -R#/ji?or«. Sinnsprüche aus Chinas
Bergwelt. Sammlung Sigma. München, Verlag
Ars Sacra, 1970, 31 Seiten.

Ko/»t» /«« /« <*/« Bergt?. 24 Gemälde von
Schönermark mit Gedichten, Liedern und Ge-
danken aus der Bergwelt. München, Verlag
Josef Müller, 1970, 54 Seiren.

IT/e/rfWer /i«ge/o, Umbnische Nacht. Besuch
in Assisi. Freiburg, Kanisius-Verlag, o. J., 56
Seiten.

Unsere Leser schreiben
Ein bemerkenswertes Experiment

Am 25. Oktober 1970 übertrug Radio Basel
einen Gottesdienst, der eine Flut von Zu-
schritten auslöste. An diesem Wochenende
fanden in Kirchen von Basel und Umgebung
vier Gottesdienste statt, die alle das gleiche
Thema hatten: «Gott hat keine anderen
Hände als die deinen.»
Dreimal predigte ein La'ie, und ein hol'län-
discher Jugendchor sang in allen Feiern von
einer Band begleitet neue Lieder. Viele Men-
sehen, die den ersten oder zweiten Gottesdienst
besucht hatten, kamen am Sonntag ein drittes-
und viertesmal zur Messe, und manche mach-
ten sich nach der Radioübertragung auf den

Weg nach Allschwil, um das Gehörte noch
einmal mitzuerleben. Was war nun an diesen
Gottesdiensten so aussergewöhnl'ich und an-

ziehend? Sicher hatte die Laienpredigt für
manche den Reiz des Besonderen. Dann waren
diesmal auch die Abseitsstehenden eingeladen
worden und solche, die auf der Suche nach
neuen Lösungen sind. Vielleicht kamen Men-
sehen, denen das Thema interessant aber un-
begreiflich »schien. Viele wollten wohl auch
hören, was der holländische Chor zu bieten
habe. Um es gleich vorwegzunehmen: er
wollte nichts «bieten». Und doch hat er we-
son dich zum Erlebnis der Ettcharisriefeier bei-
getragen. Das Thema, die Lieder und Texte
wurden von einem Team aus Priestern, Laien
und dem Leiter des Jugendchores vorbereitet.
Als Ziel wurde die grösstmögliche Einheit
von liturgischer Handlung, Predigt und Ge-
sängen angestrebt.
In tien Kitchen, die übervoll waren, lagen
Liedertexte auf; vor Beginn der Feier fand
eine kurze Probe statt, damit nachher alle
mitsingen konnten. Der Chor wollte nicht
zur Verschönerung des Gottesdienstes beitra-
gen - auf Perfektion wurde verzichtet -, son-
dem mit seinen Liedern die Menschen zum
Mitsingen und Mitdenken anregen. Für die
Gesänge wurden aktuelle Schlagermelodien
und alte Volkslieder verwendet, Schlagzeug
und elektronische Instrumente dienten zur
rhythmischen Begleitung. Die Texte (Kontra-
fakturen im Sinne einer Hinwendung zur
Welt unid Aufforderung zur MitmenschHch-
keit) werfen Fragen des heutigen Menschen
auf: Hoffnung, Freude, Unsicherheit, Angst,
Glaube und vor allem ein neues Verhältnis
des Menschen zu Gott und den Mitmenschen.
Sie sind gedacht als eine Brücke zwischen
dem modernen täglichen Leben und dem
Evangelium. «Fragt den Mann aus Naza-
rerh .», «Thanks to the Lord», «Immer
noues Leben», «Was tu ich dazu?» sind einige
der Titel.
Dem Chor gelang es, mit den Besuchern eine
Gemeinschaft zu bilden, die begeistert mit-
lebte, so dass der Gottesdienst zu einer ergrei-
fenden Dank- und Mählfeier wurde. Niemand
wollte nach dem «Gehet hin in Frieden»
gehen, man wollte noch einmal hören und
singen: «Mein Gott, zu leben heftig, neu ...»
und «Wo, Mensch, wo, wo bist du denn .».
Wahrscheinlich gibt es auch Skeptiker, die
sich fragen, wie solches mit Ihrer Vorstellung
von Gottesdienst zu vereinen sei. Auch sie
sind notwendig, besonders wenn sie durch Ihre
Fragen und sachliche Kritik zum Nachdenken
und zur Diskussion anregen.

Frau A. Nüsoheler-Raabe, Rjingstrasse 6,
414.2 Münchenstein 1

Obwohl der besprochene Radiogottesdienst
vom Liturgischen her musikalisch sachgerecht
gestaltet wurde, sind andere wesentliche Riebt-

Linien, wie sie in der «Allgemeinen Einfüh-
rung zum Missale» angeführt werden, miss-
achtet worden. So wurden u. a. (im Wort-
gottesdienst) für die Epistel kein Text aus der
Heiligen Schrift und kein offizielles Hoch-
gebet verwendet. Wir legen Wert darauf,
diese gravierenden Missachtungn der bestehen-
den liturgischen Vorschriften hier festzuhalten.
Rcr/J

«Schweizarische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnetstag.

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Stcasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 2.0.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.

Dr. Ivo Fiirer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,

9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,

nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

««<7 Për/tfg;
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22/3/4,
Postkonto 60 - 162 01.

Schweiz:
jährlich Fr. 40-, halbjährlich Fr. 21.-
Ausland:
jährlich Fr. 47-, halbjährlich Fr. 25.-.
Einzelnummer Fr. 1-

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und Rezensionsexemplare: Redaktion
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und ähnliche Fragen: Verlag Raeber AG,
der Schweizerischen Kirchenzeitung,St.-
Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern, Tel.
(041) 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli-Annoncen AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Tel. (041) 22 54 04.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-
weine. Telefon: Schwyz 043 - 3 20 82 — Luzern 041 - 23 10 77

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neues Modell 63 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045-3 85 20

Jetzt in Taschenbuchausgabe

Glaubensverkündigung für Erwachsene
Holländischer Katechismus Herder-Bücherei 382, Fr. 12.50

Raeber AG Luzern, Buchhandlungen, Postfach, 6002 Luzern.

4
|

4
jljjp M Devotionalien

^ Kf w V---'r "tP »•" "ji '

G Ml i, j'V- »
S zwischen Hotel Pfauen und Marienheim

IfrääHi 055/617 31

Ihr Vertrauenshaus für christliche Kunst
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Der Arbeitskreis für Ministrantenbildung empfiehlt Ihnen:

Ministrantenmedaillen
versilbert, mit Bildnis des heiligen Tarzisius

Kleines Format, zum Anstecken 0 1,5 cm Fr. 1.—

Grosses Format, zum Anhängen 0 3 cm Fr. 1.30

Grosses Format mit Lederschlaufe 0 3 cm Fr. 1.60

Grosses Format mit Metallring und Anhänger 0 3 cm Fr. 2.50

Gebetsanliegen für Ministranten
Mappe mit 12 auswechselbaren Tafeln zum Aufhängen, modern gestaltet Fr. 12.80

Gebetstafeln für die Altardiener
Vorbereitungs- und Danksagungsgebete zum heiligen Dienst für die verschie-
denen Zeiten des Kirchenjahres. 11 auswechselbare Blätter

Zu beziehen bei:

Fr. 9.f

Materialstelle für kirchliche Jugendarbeit, 6000 Luzern 5

Pastfach 161 St.-Karli-Quai 12

Trauerkarten
sind immer wieder gefragt, ist Ihnen bekannt, dass wir eine sehr schöne Aus-
wähl besitzen?

Wir können Ihnen anbieten:

Trauerkarten mit Kuverts Doppelkarten aus weissem Elfenbeinkarton

Sechs schöne Spruchgrafiken ab 10 stück Fr -.to | p. Stück

ab 10 Stück Fr 1.50 } F

einholen. Verlangen Sie

Vier mit geschmackvollen farbigen Bildern
Grosses Format
Für pfarreiliche Gross-Aktionen bitte Spezialofferte
unverbindlich Mustersendung.

Neu lieferbar ist wieder:

Gedenkbuch grosser Gnadentage
Eine Chronik über die empfangenen Sakramente der Kinder. Schöne graphische
Ausführung. Als Geschenk zur Taufe. Fr. 7.80

REX-VERLAG 6000 LUZERN 5
Postfach 161

Die kath. Kirchgemeinde der Stadt Zug sucht auf das
Frühjahr 1971 einen

Katecheten
mit Diplom-Abschluss,

Hauptarbeitsgebiet: Religionsunterricht in den oberen
Primarklassen und eventuell Mithilfe in der Jugend-
seelsorge.

Nähere Auskunft erteilt gerne:
Pfarrer Hans Stäuble, Kirchenstrasse 17, 6300 Zug,
Telefon 042 21 00 25.

Die katholische Kirchgemeinde Arbon (TG) sucht auf
Frühjahr oder spätestens Herbst 1971 eine(n) tüch-
tige(n)

Katecheten/Katechetin
im Hauptamt (Pflichtenheft nach Vereinbarung).

Die Besoldung erfolgt nach den Richtlinien des Kate-
chetischen Institutes, Luzern.

Anmeldungen sind zu richten an Katholische Kirch-
gemeinde, 9320 Arbon.

Die Römisch-katholische Kirchgemeinde Chur sucht
auf Schulbeginn 1971/72 (Ende August) einen voll-
amtlichen

Katecheten (in)

für die Mittel- und Oberstufe. Anmeldungen sind zu

richten an das Sekretariat der Römisch-katholischen
Kirchgemeinde, Hof 5, Chur. Nähere Auskunft erteilt
das Sekretariat, Tel. 081 22 39 04 oder das Dompfarr-
amt, Tel. 081 22 20 76.

Eine Selbständige

Moderne

Taufgarnituren
schlichte, schöne Form, Messing ver-
silbert, matt oder poliert, gehämmert
Taufkanne 15 cm hoch
Taufschale 0 29,5 cm

Garnitur komplett Fr. 298.—
— Taufölgefäss Fr. 47.—
— Taufkerzen für Pfarreien

ab 10 Stück Fr. 2.30

Verlangen Sie unverbindlich eine
Auswahlsendung von Taufgarnituren,
oder eine Offerte mit Foto-Sicht-
mappen!

Rudolf Müller AG
Tel.071-751524

9450 Altstätten SG

dringende
Anzeige?

Telefonieren
Sie uns

22 5404

Haushälterin

sucht neuen Aufgabenbereich
zu geistlichem Herrn.

Offerten unter Chiffre OFA 722

Lz, Orell Füssli-Annoncen AG,

Postfach, 6002 Luzern.

Das katholische Vereinshaus

Schindellegi wird als

Ferienlager
vermietet. Es ist sehr gut ein-
gerichtet, bietet Platz für 55

Personen. Herrliche Lage über
dem Zürichsee, 10 km von Ein-
siedeln. Schöne Wandermög-
lichkeiten im Etzelgebiet.

Auskunft: Katholisches Pfarr-
amt, 8834 Schindellegi, Telefon
051 76 04 36.

Gesucht wird sehr einfache,
treue

Haushälterin

auch Bauerntochter, gesetzen
Alters, in ein katholisches
modernes Pfarrhaus am Vier-
waldstättersee.

Ihre Offerte erwartet gerne
unter Chiffre OFA 721 Lz,
Oreil Füssli-Annoncen AG,
Postfach, 6002 Luzern.

63



Jugend-
Messen

Deschler Jugendmesse
(Orff. Instr.)

Deschler Katakombenmesse

Huber P. Kindermesse
(Instr. ad lib.)

Boesch Singid im Herrgott

Schöpfer Missa Kumba

Paulusverlag, 6000 Luzern

Pilatusstr. 41, Tel. 041 22 55 50.

Kommunion-
kreuzchen
Bevor Sie, Herr Pfarrer, Ihre Kom-

munion-KreuzchernBestellung aufge-
ben, verlangen Sie bitte unverbind-
lieh bemusterte Offerte von unserer
neuesten Serie aus unzerbrechlichem
Material. Alle sind beeindruckt, die
sie gesehen haben.

Mit bester Empfehlung.

8840 Einsiedeln, Tel. 055 6 17 31

Institut «Fatima»
Katholische Knabensekundarschule, 7323 Wangs SG

Das schöngelegene Internat am Fusse des Pizol. Das Haus mit

den offenen Türen im ökumenischen Sinn. Sanktgallisches Schul-

Programm. Progymnasiale Freifächer. Geistliche Leitung: E. Nuber,

geistl. Sekundarlehrer. Während der Ferien: Sporthotel «Pizol»

für Bildungsgruppen und sportliche Studentenschaften.

Auf nächsten Schulbeginn (Ende April 1971) suchen wir einen

schultüchtigen, erziehungsbeflissenen

Religionslehrer
geistlichen Standes oder Laientheologen, der auch Lateinunter-
rieht und einen Teil der Internatsaufsicht übernehmen kann. Schü-
lerzahl: 150—160. Gehalt: der im Kt. St. Gallen gesetzliche Sekun-
darlehrerlohn; Vergünstigungen.

Schriftliche Anmeldungen an die Direktion.

Legen Sie das
Kirchengesangbuch
(KGB) in der Kirche auf?

Wenn Sie dies bis heute noch nicht
getan haben, möchten wir Ihnen
dies vorschlagen!

Kirchengesangbuch (KGB)

(Volksausgabe) schwarzer Einband

ium Verlagspreis
(ab 20 Stück) Fr. 6.—

Plastikhüllen zum KGB
8 Farben

ab 100 Stück
ab 250 Stück
ab 500 Stück
ab 1000 Stück
ab 2000 Stück
ab 5000 Stück

Fr

Fr

Fr
Fr

Fr
Fr. —.90

1.45

1.40

1.30

1.20
1 —

Diarium missarum intentionum
zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50
Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Räber AG, Buchhandlungen,
Luzern

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co. 3645 Gwatt Tel. (033) 2 89 86

Lebendige Seeisorge
Jedes Heft behandelt ein aktuelles Thema praktischer Seelsorge.
Es erörtert Voraussetzungen und Grundlagen; es setzt die ange-
messenen Akzente; es informiert über Aktivitäten und Lösungs-
versuche anderer; es entwirft praktische Methoden; es unter-
breitet modellhafte Vorschläge; es berichtet über einschlägige
Literatur.
Durch Vermittlung von Diskussionsstoff, Erfahrungsmaterial und

Anregung wollen wir den Mitbrüdern und der Seelsorge unseren
Dienst leisten. Das Jahresabonnement kostet Fr. 19.50.

Seelsorge-Verlag Freiburg, Auslieferung:

CHRISTIANA-VERLAG 8260 STEIN
AM RHEIN

Nur noch kurze Zeit:

Paramente
(Aufträge für Ostern noch möglich)

Kasein in allen lit. Farben aus erstklassigen, knitterarmen Stoffen
von Fr. 220.— bis Fr. 260.—.

Priester- und Lektorenalben, Chorröcke.

TERSUISSE-Alben zum Konzelebrieren, für Predigt und Taufe,
mit Stola, Schultertuch und Zingulum kompl. Fr. 200.—-, dazu
Wechselstolen in allen lit. Farben à Fr. 60.—•.

Auskunft und Vermittlung durch: Tel. (051) 89 27 92, Frau H. Senn
Habühlstrasse 111, 8704 Herrliberg.

Vergessen?
Altarkerzen auf Mariä-Lichtmess
liefert Ihnen prompt

HERZOG AG, Kerzenfabrik
6210 Sursee, Tel. 045/410 38
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